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Unſere Gebildeten und Jugendbildner fühlen ſich heute dem ur⸗ 
wüchſigen Volkstum unendlich viel näher als vor zwanzig Jahren. 
Überall, beſonders in den Großſtädten werden in den Heimatbünden 
alte Tänze, Märchen und mundartliche Volkspoeſie gepflegt. In keinem 
Schulleſebuch dürfen Heimatſagen und plattdeutſche Rätſel fehlen. Es 
iſt nur merkwürdig, daß ſich in dieſen Sagenproben vielfach Fälſchungen 
und Kitſch breitmachen, je länger, deſto mehr. Fällt es nicht auf, welch 
breiten Raum die hiſtoriſche Sage einnimmt, die doch in den beiten 
wiſſenſchaftlichen Sagenſammlungen wie Meiches Sächſiſchen Sagen und 
Kühnaus Schleſiſchen Sagen faſt verſchwindet. Obendrein begegnen 
uns in den Jugendbüchern hiſtoriſche Sagen mit tragiſchen Liebes⸗ 
geſchichten, großen hiſtoriſchen Namen und mit Jahreszahlen geſpickt. 
Jedermann, der aus dem Volksmund geſammelt hat, weiß, das ur⸗ 
wüchſig⸗naive Volk erzählt ſich nie und nirgend ſolche Geſchichten. Nein, 
hier iſt etwas faul im Staate Dänemark. 

Warum treten die Geſchichten von Waſſermännern, Werwölfen 
und Totenſeelen ſo zurück, die doch den Grundſtock der großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen bilden? Sie riechen nach Aberglauben und 
verderben der fröhlichen Schülerſchar durch ihren peſſimiſtiſchen Aus⸗ 
gang die Laune. Und der heimatliebende Deutſchlehrer erklärt: „Unſere 
dummen oſtdeutſchen Bauern erzählen ſich nur blöde, gruſelige Spuk⸗ 
geſchichten; jo etwas Feines wie Rotkäppchen, Dornröschen und den ge⸗ 
ſtiefelten Kater ſchafft nur die echte deutſche Volksſeele zwiſchen Elbe 
und Rhein.“ In ſolch unklaren und oberflächlichen Außerungen tritt 
die ganze Begriffsverwirrung und Schauſpielerei zutage. Abgeſehen 
davon, daß gerade jene drei Märchen franzöſiſchen Einſchlag haben 
(v. d. Leyen, das Märchen S. 141), überſieht der Herr Heimatskenner 
auch, daß nur ein Teil der Überlieferungen Unterhaltung und Spaß iſt, 
der größere Teil aber beſteht in Glaubensbekenntniſſen der niederen 
Religioſität und erſtem Vermächtnis praktiſchen Wiſſens. 

Das Märchen iſt freilich Geflunker, will ſpannen und erfreuen, iſt 
ungedruckte Unterhaltungsliteratur, literature orale (Sébillot). Die 
Sage aber gibt Wahrheit, will ernſtlich geglaubt werden und Glauben 
erwecken, Glauben an eine grauſige, dunkle Welt des Schickſals und der 
Dämonen. Ein Jugendbildner, der dem Schüler die Sage nur als 
phantaſtiſche, ſpannende Erzählung näherbringt, der den Glauben des 
Volkes neben ſeiner Dichtung nicht zu Worte kommen läßt, ijt vielleicht 
eine Kurtojität in der Zeit der Kulturkunde und begeht eine Halbheit. 
Mag er weiter zeigen, daß die „geiſtig Armen“ bunte, kraftvolle und 
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ſpannende Kunſtwerke ſchaffen, die oft einen Vergleich mit der höheren 
Literatur aushalten, aber in engſter Nachbarſchaft mit der Sage ge⸗ 
deihen Aberglauben, abergläubiſche Bräuche, Quackſalberei und Spuk⸗ 
geſchichten. And dieſer ernſte Teil der Volksüberlieferungen ſpielt im 
realen Leben eine größere Rolle als der fabulierend⸗ſpaßige und iſt 
ungleich wichtiger zur Erkenntnis der menſchlichen Seele. 

Die Spukgeſchichten verdienen mehr die Beachtung des Menſchen⸗ 
und Heimatkenners als die hiſtoriſchen Sagen und Märchen. Dieſe 
plumpen, quälend unäſthetiſchen Erlebnisberichte, denen jeder anmerkt, 
daß nicht Unterhaltung und Spaß ihr Zweck ſein kann, geben den 
tiefiten Einblick in die Empfindungs⸗ und Gedankenwelt des urwüch⸗ 
ſigen Volks und müßten dem gebildeten Heimatfreund ſchon deshalb 
wertvoll ſein, weil ſie die Mutter der Sage ſind. 

Die Sage entwickelt ſich nämlich aus dem Erlebnisbericht, wenn 
ein Dutzend Dorfgenoſſen dieſen weitererzählen. Er erhält dabei im 
Munde guter Erzähler dramatiſche Formung, und es mengen ſich ihm 
ungewollt Erklärungen und Überzeugungen der Verbreiter bei. Der 
Säufer z. B. ſieht im Delirium tremens weiße Mäuſe und weiße 
Menſchengeſtalten. Nun betrachten aber unſere chriſtlichen Schäfer und 
Fiſcher ſolche ängſtigenden Viſionen als Teufelswerk, und ihre Farben⸗ 
ſumbolik verlangt, daß böſe Erſcheinungen rot oder ſchwarz ſind. Folglich 
finden wir in den weſtpreußiſchen Teufelsſagen, wo jene Erlebniſſe, 
dramatiſiert und in die Maſſenüberzeugungen eingereiht, landen, nur 
ae von roten und ſchwarzen Dämonen, die den Säufer heim⸗ 
chen. 

Schon dies Beiſpiel zeigt, wie die Volksmedizin vom Volksaber⸗ 
glauben nicht zu trennen iſt. „Auf keinem Gebiet unſeres Volkslebens 
hat ſich .. ſoviel bedeutſamer Reſt des Glaubens und der Anſichten 
unſerer älteſten Vorfahren durchgerettet bis auf unſere Tage wie auf 
dem der volkstümlichen Heilkunde.“ (Seyfarth, Aberglauben und 
Zauberei in der Volksmedizin Sachſens, S. III.) Die Volksmedizin iſt 
der gefährlichſte und barbariſchſte Teil des Aberglaubens. Der An⸗ 
hänger des Naturheilverfahrens wird dies Urteil ungerecht finden, und 
hat z. T. recht. Er denkt in erſter Linie an die gute, alte Kräuterfrau. 
Ihre Kunſt iſt auf erfahrungsmäßiges Wiſſen aufgebaut, und ſie iſt 
die Vorläuferin des Apothekers. Die Kräuterkunde ſpielt aber heute in 
der Volksheilkunde keine Rolle mehr. Ein landfremder Abkömmling 
altrömiſcher Heilkunſt (Franz, Die Benediktionen im Mittelalter I. 394), 
hat ſie der vollkommeneren akademiſchen Medizin weichen müſſen, und 
leben geblieben ſind urtümlichſter Köhlerglaube und die alten magi⸗ 
ſchen Bräuche. 

Da der Verfaſſer hauptſächlich an dieſem Material die ganz ab⸗ 
weichende Form volkstümlichen Denkens und Fühlens aufzeigen will 
und immer den Glauben des Volkes hervorkehrt im Gegenſatz zur Poeſie 
und zum inhaltsleeren Brauch, möchte er kurz das Verhältnis von 
Brauch und Glauben ſtreifen, da hierüber viel Unklarheit herrſcht. 

Der exakt rechnende Menſch ſteht ratlos da, wenn er folgende ſich 
widerſprechende Neujahrsbräuche vernimmt: 
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Im Oberland werden Silveſter Apfel gegeſſen, um im neuen Jahr 
vor Fieber ſicher zu fein (Lemke I. 2), bei Neuenburg Weſtpr. werden fie 
gerade gemieden (Hr. V. 72); denn man bekommt im neuen Jahr ſoviel 
Krankheiten, wie man Apfel ißt. And im Samland eſſen die jungen 
Leute in der Neujahrsnacht Apfel, um ſich Liebesorakel zu holen 
(Friſchbier H. u. 3. 164). 

In der einen Gegend werden Silveſter Erbſen gegeſſen, damit ſie 
im kommenden Jahr gut geraten (Gilgenburg, Töppen 67). In der 
andern Landſchaft ſchützen ſie den, der ſie ißt, das ganze Jahr vor An⸗ 
fällen (Marienwerder, Hr. I. 86), anderswo vor Prügel (Hohenſtein, 
Töppen 63), Geſchwüren (Willenberg, Töppen 63; Dt.⸗Eylau Hr. I. 89), 
Ausſchlag (Kahlbude⸗Dzg. H., Hr. IV. 97), Hautkrankheiten (Lemke 
II. 273); in Salleſchen, Kr. Neidenburg, endlich dürfen ſie Silveſter 
gerade nicht gekocht werden, ſonſt gedeihen die Erbſen nächſtes Jahr 
ſchlecht (Hr. IV. 100). 

Weit verbreitet iſt am Neujahrsabend das Peitſchenknallen und 
Schießen. Aber während im Kreiſe Bütow über die Obſtbäume ge⸗ 
ſchoſſen wird, damit ſie nächſtes Jahr fleißig Früchte tragen (Knoop 
177) und über die Felder geſchoſſen wird, damit die Halme volle Ahren 
bekommen (Gulgowski 210), ſchießen und peitſchen die Knechte bei 
Danzig das alte Jahr tot (Ohra IV. 92), und im Oberland glaubt man 
ſogar, dem Nachbar ſo durch eine Zauberei das Futter wegknallen zu 
können (Lemke I. 7). 

Derſelbe Brauch erfährt alſo hier eine andere Ausdeutung 
als dort. Manch Brauch iſt urſprünglich Spiel geweſen oder hat 
einen ganz banal praktiſchen Charakter gehabt. Als ſich die Zeiten 
änderten, fiel er als unverſtandenes Überlebſel auf und reizte 
zu Erklärungen, und nun werden ihm zahlreiche, widerſprechende, ge⸗ 
heimnisvolle Deutungen gegeben; z. B. „deutlich tragen die meiſten 
Praktiken der Divination ſpielmäßigen Charakter“ (Ganszyniec in 
Pauly Wiſſowa, Real⸗Enc. „Ritus“, S. 930). Oder ein Sakrament, 
das der Gebildete als ſymboliſche Handlung auffaßt, iſt für den kul⸗ 
turell Tiefſtehenden ein magiſcher Götterzwang. Der Primitive kennt 
keine Symbole. 

Unfere Kaſchuben ſtecken wie die alten Griechen den Toten Geld 
oder Topfſcherben in den Mund. Der altgriechiſche Tote ſollte bekannt⸗ 
lich dieſen Groſchen dem Charon als Fährgeld zahlen. Der Gebildete 
glaubt leicht, nun ſchon den urſprünglichen Sinn des Brauches zu 
wiſſen, und hält unſern einheimiſchen Brauch vielleicht ſogar für Ent⸗ 
lehnung aus Alt⸗Hellas. Er wird ſtutzig, wenn der Totenpfennig 
anderswo als Abfindung für die auf der Oberwelt verbleibende Habe 
des Toten gilt. Der Kaſchube erklärt gar, der Tote ſoll ſich an dem 
Geld die Zähne ausbeißen und nicht die Lebenden auffreſſen (Ramult 
385, Ceynowa in Gryf III. 200, Gulgowski 161). Keine dieſer Erklä⸗ 
rungen gibt den urſprünglichen Sinn des Brauches wieder, worauf 
treffend Levy⸗Brühl (Das Denken der Naturvölker S. 9) hinweiſt. Der 
primitive Menſch ſpekulierte ſicher abweichend vom heutigen folgender ⸗ 
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maßen: die Unverweslichkeit jener Scherben und Metallſtücke ſoll auf 
den Toten übergehen. 

Wir können heute wohl noch die Wurzel 1955 meiſten Volksüberzeu⸗ 
gungen aufdecken und dabei die Seele des Urmenſchen wieder er⸗ 
ſchließen, wie der Indogermaniſt die Sprachen vor 4000 Jahren rekon⸗ 
ſtruiert. Im angeführten Fall mit dem Totenpfennig war die richtige 
Deutung noch heute mancherorts lebendig, und gerade in der Unter- 
ſchicht höher geſitteter Völker. Es iſt Unſinn, daß in einem Volk, und 
ſei es auch das kultivierteſte, der Aberglauben ausgeſtorben iſt; er büßt 
nicht einmal feine Urſprünglichkeit ein. Freilich erſt ſeit einem 
Menſchenalter weiß der Volkskundler, daß auch in unſerer Amgebung 
in den tiefſten Schichten etwas von ewigem Urmenſchentum lebt. Leider 
hat man noch viel zu wenig dies urmenſchliche Denken und Fühlen 
gerade im Volksglauben der Heimat beleuchtet. Unſer europäiſcher 
Gelehrter hat ſich gewöhnt, in Sitte, Sage und Volksmedizin unver⸗ 
ſtandene, verſteinerte Reſte vergangener Zeiten zu ſehen. Vieles im 
Volksglauben iſt aber tatſächlich verſtandene, lebendige Weltanſchauung. 
Der Verfaſſer hat 15 Jahre lang im preußiſchen Weichſelland Sagen 
und Aberglauben geſammelt. Es drängte ihn ſtändig ſtärker, in das 
verſteckte Fühlen und Denken der „geiſtigen und ſozialen Tiefenſchicht“ 
hinabzuſchauen. Da ſah er voll Verwunderung, daß der Volksglauben 
allenthalben die Leute noch tief innerlich ergreift, krank ängſtigt, aber 
auch wieder Gegenmittel hergibt und aufrichtet. Selbſt die ſagenbil⸗ 
dende Kraft iſt noch lange nicht erloſchen, wie Negelein behauptete 
(Abergl. auf d. Kur. Nehrung S. 3). Verſuchen wir nur redlich, uns 
in die naiven Gedankengänge des primitiven Landsmanns einzufühlen, 
dann kommt bald Ordnung in das ſcheinbar widerſpruchsvolle Chaos, 
und überall tritt Geſetzmäßigkeit hervor. 

Vielleicht eignet ſich unſer Weichſelland beſonders gut zu einer 
Durchdenkung (Erfaſſung) und Deutung des Volksglaubens. Lippert 
(Chriſtentum S. 404) hat von ihm das ſchmeichelhafte Urteil gefällt: 
„Immer iſt Oſtpreußen das klaſſiſche Land der verſtändnisvoll und un⸗ 
geſchminkt erhaltenen Formen.“ Nur mußte Oſtpreußen öſtlich vom 
21. Längengrad mangels ſchriftlicher Quellen unberückſichtigt bleiben. 
Dafür iſt die Weſtgrenze des Ordenslandes ſoweit geſteckt, wie ſie nur 
je war, am Ende der Deutſchordensherrſchaft, alſo einſchließlich der 
Kreiſe Lauenburg und Bütow. Und im Süden iſt als Grenze die Netze 
genommen, ferner iſt das an die Weichſel und das Kulmerland ange⸗ 
lehnte ſprachverwandte Kujawien in die Unterſuchung miteinbezogen. 
Die volkskundliche Literatur dieſes Ländergebietes enthält wertvolle 
Materialſammlungen (ſiehe Literaturverzeichnis S. 5 und 6), freilich 
nur für kleinere Teilgebiete. Verhältnismäßig ſchlecht fortgekommen 
war dabei das Kernſtück längs der Weichſel. Hier ſchöpft der Verfaſſer 
aus eigenen handſchriftlichen Aufzeichnungen, zitiert Hr. mit römiſcher 
Band⸗ und arabiſcher Seitenzahl. 

Eine Unterſcheidung von deutſchem und ſlaviſchem Volksglauben 
hat der Verfaſſer in der Regel unterlaſſen. Das erfordert für den des 
Landes unkundigen Leſer eine kurze Erklärung: Deutſche und polniſche 
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Bevölkerung wohnt im Süden und Weiten des Gebietes bunt durch⸗ 
einander. Ständig ſind Tauſende von einem Lager ins andere hin⸗ 
übergewechſelt. In der Nordecke Weſtpreußens ſpricht die Grafſchaft 
Krockow deutſch, die Nachbardörfer kaſchubiſch. Und doch iſt es mit der 
Herkunft umgekehrt. Zur Zeit der Reformation ſprachen die Vorfahren 
jener Kaſchuben deutſch und die Krockower ſlaviſch (Lorentz, Geſchichte der 
Kaſchuben 117 f. Im deutſchen Oberland und in den Weichſelwerdern 
ſtammt ein großer Teil der deutſchſprachigen Bevölkerung von polniſchen 
Landarbeitern (Lemke III. 87). Überhaupt war vor dem Weltkrieg gut 
ein Drittel der „unzuverläſſigen“ Weſtpreußen im wahrſten Sinne 
doppelſprachig, derart, daß der Kaſchube mit ſeinen Pferden und 
Hunden deutſch, mit den Kühen ſlaviſch ſprach (Legowski S. 148). 

Weder nach Art noch nach Stärke des Aberglaubens beſtehen 
zwiſchen deutſcher und polniſcher Bevölkerung erhebliche Unterjchiede. 
Ebenſo iſt im Weichſelland der Volksglaube von der Konfeſſion kaum 
nennenswert abhängig (vgl, S. 64). Die Evangeliſchen beſorgen ſich 
bis auf den heutigen Tag katholiſches Weihwaſſer und geweihte Kerzen 
(Pehsken, Kr. Mewe, Hr. XVII. 191 ff; Dzg. H. Hr. XVII. 467 f.; vgl. 
Bludau, Oberland 201 u. 202). Die Proteſtanten etwa in der Danziger 
Gegend erzählten faſt ebenſoviel Teufelgeſchichten wie die Katholiken. 
Heren- und Vampirglaube ſpukt in evangeliſchen Hirnen faſt noch 
ärger als in katholiſchen (Knoop II. S. XVI). Den Katholiken be⸗ 
ruhigt noch das Vertrauen auf die kirchlichen Abwehrmittel gegen 
Geiſter und Zauberei. 

Es liegt auch nicht ſo einfach, daß man abergläubiſch mit dumm, 
ſtumpfſinnig oder unkultiviert gleichſetzen kann. Im Gegenteil; da der 
Aberglauben viel Verbindungslinien zwiſchen den Dingen und Ereig⸗ 
niſſen zieht, eben nur zu viel, erhält er den Geiſt in Spannung und 
macht ihn rege. Der Aberglaube hängt zum großen Teil mit dem Beruf 
zuſammen. Berufe, die dem Zufall und dem Eingriff elementarer Ge⸗ 
walten viel Spielraum laſſen, begünſtigen den Aberglauben, etwa der 
Beruf des Fiſchers, Kleinkrämers oder Schauſpielers. Not und Krank⸗ 
heit ſind wichtige Bundesgenoſſen des Aberglaubens. Derſelbe Menſch 
neigt in Gefahren viel ſtärker zu Myſtizismus und Magie als in 
ruhigen Tagen. Ganz fern ſteht dem Volksglauben der größere Be⸗ 
ſitzer, etwa der behäbige, nüchtern rechnende Niederungsbauer. 

Trotz alledem iſt eine unerklärliche ſtärkere Neigung zum Aber⸗ 
glauben für gewiſſe Landſchaften feſtzuſtellen, z. B. für die Kaſchubei, 
die Danziger Höhe, die Haffufer und Masuren. Auf der Danziger 
Höhe wohnen die großen Hexeriche, die noch heute aus Braunsberg, 
werbe und Bütow, über alle politiſchen Grenzen hinweg aufgeſucht 
werden. 
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I. 
Das Wiſſen. 


Wenn ein Durchſchnittsgebildeter aufgefordert wird, zu ſagen, was 
am Volksglauben vom ſonſtigen Denken abſticht, wird er in erſter Linie 
die Phantaſterei und die Unwiſſenheit bemängeln. Welch ſchlimme 
Meinung bekäme er erſt, wenn er ungeſchminkte, volkstümliche Ge⸗ 
ſchichtsüberlieferungen hörte! In Behrends Weſtpreußiſchem Sagen⸗ 
ſchatz leſen wir Sagen, die ſich das heutige Volk von Kämpfen der 
Ordensritter mit den heidniſchen Preußen oder den Polen erzählen 
ſoll; aber das ſind nur Erinnerungen an die Schulſtunde. Unter ſich 
wiſſen die Leute immer nur: „Hier iſt einmal eine Kirche, da iſt ein 
Schloß verſunken.“ Als einzigen Zuſatz hört man, daß dort das er⸗ 
löſungsbedürftige Schloßfräulein umgeht. Die Ordensritter leben im 
Andenken des Volks höchſtens als gottlofe Raubritter fort (Boden⸗ 
winkel⸗Dzg. Norg. Hr. VI. 171 — Behrend I. 53 ff.) oder als Rieſen 
(Schönwalde⸗Nſt., Kaſch. Volksk. I. 157. 210 — Ramult 283). Kaum 
vom Alten Fritz gibt es eine wahre Kunde, das meiſte ſind Schnurren 
und Schwänke, die anderswo von Petrus oder Till Eulenſpiegel er⸗ 
zählt werden. 

Für die Maſſe des Volkes iſt ſchon die Zeit von 1870 in trübe 
Nebel entrückt. Da hat der ſtrafende Gott vor 50 Jahren ein Raub⸗ 
ritterſchloß in die Erde ſinken laſſen (Karwen⸗Putzig Hr. XI. 245). Das 
verſchwundene Schloß (Burgwall) in Altſtadt bei Chriſtburg haben 
die Franzoſen 1870 zerſchoſſen (Hr. III. 50). Die Burg im Müsken⸗ 
dorfer See, einen Burgwall, haben dieſelben Franzoſen 1813/1814 zer⸗ 
ſtört (Müskendorf⸗Ko. Hr. IV. 62). Aus derſelben Zeit ſtammen die 
„franzöſiſchen Granaten“ im Marienwerderer Dom und im Danzker, 
es ſind Steinkugeln (Garnſee⸗Mrwd. Hr. XVI. 142). 

Im Wald nördlich von Gilwe (Kr. Marienwerder Hr. XIV. 57) ſoll 
1870 ein Gefecht geweſen ſein, davon die vier „Franzoſengräber“. Die 
Wachsmuther Kirche iſt 1868 von den Franzoſen zerſchoſſen (Hr. XIV. 
191); andere meinen, das haben die Schweden getan, ihre Geſchütze 
ſchoſſen von hinter Graudenz, 40 km! (Hr. XIV. 191). Von einer heid⸗ 
niſchen Vorzeit und von vordeutſchen Bewohnern hat man keine 
Ahnung: die Saalfelder Kirche iſt aus Kuppen herübergebracht, dort 
ſtand ſie „von Anbeginn der Welt“ (Lemke II. 5 ff.). In den „Aſch⸗ 
töppen“ — Urnen — liegen verbrannte Koſaken begraben (Schüddel⸗ 
kau⸗Dzg. H. Hr. XVII. 153 f.) oder krzezocy rieſenhafte Kreuz⸗ 
ritter (Schönwalde⸗Nſt., Kaſch. Volksk. I. 157). 0 
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Allerdings ſind dies nur die Anſchauungen von kleinen Eigen- 
tümern und Gutsarbeitern, aber etymologiſche Sagen werden ſelbſt 
von Akademikern kritiklos hingenommen: Ladekopp (Großes Werder 
Hr. XIV. 166) hat ſeinen Namen davon, daß in alten Zeiten, als das 
Haff bis dorthin reichte, die Schiffer ſprachen: „Hie loade wy opp.“ 
Wo Bieſterfelde ſteht, „verbieſterte“ ji einſt ein Ritter( = verirrte ſich) 
(Hr. XIV. 165). Im Krug „Böſenfleiſch“ bei Schwarzwaſſer (Kr. Star⸗ 
gard, Behrend IV. 42 f.) wurde den Gäſten einmal Menſchenfleiſch vor⸗ 
geſetzt. Konitz heißt nach einem Kuhneſt (Tettau u. Temme 233). 
Berent iſt Bär⸗End', ein Vater und ſein Sohn töteten auf der Stelle, 
wo jetzt die Stadt ſteht, einen Bären und benannten darnach den Ort, 
den ſie gründeten (Tettau u. Temme 263). Gumbinnen hat ſeinen 
Namen ſeit der Ankunft der Salzburger. Vordem hatte es keinen. Die 
alten Bewohner ſtanden an den Stadttoren und riefen: „Kummt 
binnen!“ (Hr. III. 31). Ein Turm in Elbing heißt heute „das Roß“, 
dort ließ eine Mutter ihren ungeratenen Sohn auf ein hölzernes Pferd 
binden und verhungern (Behrend V. 51). Zum Bau des Buttermilch⸗ 
turms in Marienburg iſt Buttermilch verwandt; tatſächlich hat feine 
Milchkannenform ihm den Namen gegeben, vgl. die Türme „Milch⸗ 
lanne“ und „Sahnentopf“ in Danzig. 

Dutzende ſolcher Sagen erzählen ſich heute noch Deutſche wie 
Slawen aller Stände, dabei laſſen die Deutſchen gern mangelnde 
Kenntniſſe im Polniſchen ſpielen: wo heute Usznitz ſteht, war früher 
Einöde, die Siedlung entſtand „us nic“ — „aus nichts“ (Pieckel⸗W. 
Hr. XIV. 166). Auf einer Reviſionsreiſe kam der Alte Fritz nach 
Kowalewo (poln. = Schönſee Hr. XIV. 134). Abends tanzte er mit 
der Tochter des Schönſeer Schmiedes. Bisher hatte der Ort noch keinen 
Namen, jetzt wurde er nach dem denkwürdigen Tanz „Schmied⸗links“ 
= „kowal lewo“ benannt. 

Dieſe albernen Fabeleien ſind nur möglich bei einem kraſſen 
Mangel an ſprachlichem und hiſtoriſchem Verſtändnis. Auf andern 
Wiſſensgebieten, z. B. Phyſik, Chemie und Optik werden auch unge⸗ 
heuerliche Dinge erzählt. Aber hier liegt, genau beſehen, nicht Wiſſens⸗ 
mangel vor, ſondern altertümliches Wiſſen, das auf dem Stande von 
1800 n. Chr. oder 1800 v. Chr. ſtehengeblieben iſt. Das „Zeitalter 
der Elektrizität“ leuchtet nicht in jede Hütte hinein! Oft miſcht ſich ge⸗ 
ſchichtliche und phyſikaliſche Unkenntnis zu einem reizenden Gemengjel. 
In Budzin (Mrwd. Hr. XIV. 189 f.) fand man mehrere Menſchen⸗ 
ſchädel. „Der eine hatte eine blaue Stirn, da hatte er ſich wohl ge⸗ 
ſtoßen; ein anderer hatte rote Haare, das war ein Germane.“ Auf 
dem Ruſſenberg beim Kronenhof (Danzig⸗Norg. Hr. XIV. 170) fand 
man Menſchenknochen, darunter einen Kopf mit rotem Haar; die Leute 
ſagen: „Das muß der Oberſte geweſen ſein.“ Alſo der Feldherr hat 
nicht nur einen roten Mantel, alle ſeine Teile ſind von der Geſamt⸗ 
qualität „rot“ überſtrahlt. Rein phyſikaliſche Erſcheinungen wie der 
Regenbogen, welch urzeitliche Ausdeutung erfahren ſie! In ganz Weſt⸗ 
preußen lebt die Überzeugung, der Regenbogen ziehe Waſſer aus 
Seen, Sümpfen und Flüſſen in die Gewitterwolken empor. (Guttau⸗ 
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Thorn Hr. 5 No. 80, Kr. Briefen Hr. 16 No. 248, Honigfelde⸗Stuhm 
Hr. III. 162, Stutthof⸗Dzg. Norg. Hr. III. 165; Landechow⸗Laubg. Hr. 
97 No. 550; Dittauen, Kr. Memel Hr. 67 No. 738). Das tut dieſe 
Nieſenſchlange (Kujawien, Heſſ. Bl. III. 120) mit ſolcher Gier, daß 
Fröſche und Fiſche in die Höhe mitgeriſſen werden; daher ſind dieſe 
Tiere nach einem Platzregen maſſenhaft auf den Feldern zu finden. 
Sogar Menſchen, die im Fuß des Regenbogens ſtehen, können in die 
Wolken emporgeſogen werden (Suchoronczek⸗Flatow Hr. VIII. 105). 
In Markowitz (⸗Kujaw. Heſſ. Bl. III. 120 f.) fiel vor einigen Jahre 
zehnten ein Mädchen aus den Wolken herab. Es ſtellte ſich heraus, 

daß der Regenbogen ſie beim Gänſehüten, zwölf Jahre vorher, empor⸗ 
gezogen hatte. 

Andere Hinterwäldler ſehen im Regenbogen eine Deichſel, an der 
die Ertrunkenen die Wolken ziehen (Ztſchr. f. Volksk. XXI. S. 390), 
andere einen Fluß, an dem die Seelen des Himmels trinken lebd.). 
Wieder andere ſagen zu der Erſcheinung: „wilk ograszke ma“ — der 
Wolf hat das Fieber (Pieckel Hr. XVII. 61I f.). 

Steht die Sonne an ſchwülen Tagen hinter einer Wolke und es 
fallen breite Strahlenbänder zum Horizont hinab, ſo meint unſer Volk: 
„Die Sonne zieht Waſſer.“ (Mrwd. u. Hammerſtein Hr. 53 No. 634, 
Guttau⸗Th. Hr. 83 No. 84, Danzig Hr. 107 No. 445, Kr. Brieſen Hr. 16 
No. 249.) Sie zieht Fröſche und Schleie in die Wolken mit empor (Stutt⸗ 
hof Hr. VIII. 119). Lichtſtrahlen ſind grob körperliche Gebilde, mit 
denen der Himmelskörper zentnerſchwere Laſten hebt und ſtößt: Der 
Mond zieht die Mondſüchtigen durch feine Strahlen an den Häufern 
empor (Kr. Brieſen Hr. 13 No. 201, Schlagenthin⸗Ko. Hr. X. 42). Nach 
Meinung anderer wandelt der Mondſüchtige aus eigener Kraft, nur 
ſeeliſch hingezogen, auf den Mondſtrahlen hoch (Kriſſau, Kr. Karthaus, 
Hr. XIII. 117). 

Schon den uns nächſtliegenden optiſchen Vorgang, unſer eigenes 
Sehen, erklärt ſich das Volk ganz anders als wir. Der Katze leuchten 
die Augen, „da ſie ſo ſcharf hinſieht“ (Koliebken⸗Neuſtadt Hr. I. 105). 
Wenn man einer Katze den Schnurrbart verſtümmelt, ſo findet ſie 
nicht mehr nach Hauſe. „Der Schnurrbart ſind die Lichtſtrahlen, und 
läuft eine Katze mit abgeſchnittenem Schnurrbart ins Freie, ſo fällt 
das Licht an die Erde“ (Landechow⸗Lauenburg Hr. 45 No. 435). Dieſe 
Angaben bekommen ſogleich Sinn, wenn das Sehen als aktive Strah⸗ 
lung gefaßt wird, wie in der Phyſik des Altertums (vgl. Hr. IV. 116; 
Hr. VII. 171, Hr. XVI. 109). 

„Glutaugen“ verurſachen Feuer an totem Material und lebenden 
Körpern („Entzündungen“). Das leuchtende Auge der Katze, das 
ſchwarze der Zigeunerin, der flackernde Blick des Wütenden oder der 
forſchend⸗befehlende des großen Herrn oder des Lehrers, alle ſenden 
ein ätzendes, brennendes Fluidum aus. Nicht zufällig ſtehen gerade 
die glutäugigen Tiere, Katze, Hund und Eule, im Verdacht, Feuer zu 
ſpeien (Konitz Hr. III. 119, Brusdau⸗Pu. Hr. XIII. 80), das Haus an⸗ 
zuſtecken (Schalkendorf⸗Roſenberg Hr. II. 41 f., Jedwabno⸗Neidbg. Hr. 
VII. 151) oder um Schadenfeuer zu wiſſen (Danzig Hr. IV. 108, IV. 
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127). Nur ſpätere Abſchwächung iſt es, wenn jene Tiere dies durch eine 
brennende Kohle tun ſollen (Konitz Hr. I. 108) oder durch ihr Geſchrei 
(Konitz Hr. I. 109, Jedwabno⸗Neidbg. Hr. III. 66). Das Geſchrei 
wird zuletzt auch nur als Feuer kündend bezeichnet: Kaſch. Volks. II. 
104; Mühlbanz⸗Di. Hr. I. 107, IV. 112; vgl. Tiegenhagen Gr. Werder 
Hr. VIII. 107. Aber ſolche Vorzeichen ſind in der Logik des Volkes 
ebenſo gut Urſachen (vgl. S. 73); und wie jener ruſſiſche Führer die 
Geſamtqualität „rot“ hatte, ſo ſendet jede Lebensäußerung glut⸗ 
äugiger Tiere Feuer aus, auch Fauchen und Schreien. 

In einem Dorfe der Danziger Höhe warf kürzlich ein Beſitzer 
grimmen Haß auf den Lehrer, weil dieſer die Fundamente des neuen 
Stalles beſehen hatte. Nach einigen Monaten rechtfertigte ſich der 
feindſelige Landmann, „die ſtudierten Herren“ hätten was Beſonderes 
im Blick. Maure man den Blick ins Fundament ein, ſo könne nachher 
kein Vieh im Stall gedeihen (Buſchkau Hr. XVII. 249 f.). 
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II. 


Die Wahrnehmungen. 


Bei den letzten Beiſpielen aus dem Gebiet der Optik erkennt jeder 
Tieferblickende, daß auch Logik, Fühlen und Wahrnehmen des Aber⸗ 
gläubiſchen anders arbeiten als beim heutigen Gebildeten. 

Wer den zurückgebliebenen Fiſcher und Schäfer kennt, wird Achtung 
vor ſeiner Beobachtungsgabe haben. Dennoch ein Fehler haftet an 
ſeinen Wahrnehmungen, den wir ſchon bei der feuerſchnaubenden und 
kohlenſchleppenden Katze erraten mußten: er kennt wie alle primitiven 
Menſchen keine Sinnestäuſchungen. Stets baut er auf den Schein. 

Er gibt der Kuh Wermutkügelchen bei Hitze ein (Lemke I. 71) und 
ſchluckt ſelbſt Eſſig, Wermut und Pfefferminz; denn er hat danach ein 
Gefühl der Kälte im Munde oder Magen. ( Marienwerder.) Eſſig 
als Aniverſalkühlmittel legt er auf den ſchmerzenden, heißen Kopf 
(Sullenſchin⸗Ka. Hr. 475; Landechow Laubg. Hr. 519). Ihm kommen 
dank feiner phyſikaliſchen Ankenntnis keine Zweifel, daß der nieder⸗ 
fahrende Blitz ziſcht (Hr. XIII. 351) und ebenſo die Sonne beim 
Niederſinken ins Meer (Hr. XIII. 351). Auf dem halben Wege zum 
Kirchhof wird die Bahre merklich ſchwerer; die verſtorbenen An⸗ 
gehörigen find dem Toten entgegengekommen und haben ſich jetzt zu 
ihm auf die Bahre geſetzt (Negelein S. 20). Je näher der Leichenzug 
dem Kirchhof kommt, deſto ſchwerer wird das Kruzifix (Pieckel Hr. 
XV. 146). Der gebildete Kreuzträger begreift, ſein Arm iſt ermüdet, 
das Kreuz bleibt gleich ſchwer; der Dorfjunge ſcheidet nicht ſubjektive 
Eindrücke und objektive Tatſachen, er verlegt naiv ſeine Empfindungen 
nach außen ins Objekt und zweifelt nicht am tatſächlichen Schwerer⸗ 
werden des Kreuzes. 

Beim Schlachten darf man kein Mitleid fühlen oder gar weinen, 
dann quält ſich das ſterbende Tier länger, „noch nach dem Tod“ 
(Pr. Stargard Hr. III. 180; Danzig). Dem mitleidigen Zuſchauer 
erſcheint natürlich nur der Todeskampf länger. 

Aufgeregte Menſchen ergänzen in dunkler Landſchaft Baum⸗ 
ſtümpfe und hohe ſpitze Steine zu Menſchengeſtalten und ſind ſchwer 
von ihrem Irrtum zu überzeugen. Der Durchſchnittsgebildete durch⸗ 
ſchaut ſolche Täuſchungen. Aber ihm unbekannt und auch kaum be⸗ 
greiflich ſind die frei aufſteigenden Viſionen, die ſein zurückgebliebener 
Landsmann häufig fieht, d. h. Erſcheinungen, denen überhaupt kein 
Objekt in der Außenwelt zugrunde liegt. Alltäglich treten ſolche 
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Halluzinationen noch heute an verrufenen Spukſtellen auf oder in 
der Gewitterangſt oder beim Diebſtahl, als Folge der Furcht ertappt 
zu werden, oder beim Leſen verbotener Bücher (Kahlbude⸗Dzg. Hr. 
V. 21, Pieckel Hr. XIII. 457) oder im Alkoholdelirium und in der 
Übermüdung. 

Geängſtigte Kinder und durch Kindergeſchrei in der Nachtruhe 
geſtörte Mütter erblicken Hunde und kleine graue Männer über dem 
Ofen oder in der Ecke hinter dem Ofen (Hr. XIII. 295). Bei Todes⸗ 
fällen hören die durch Wachen übermüdeten Angehörigen unweſentliche 
Geräuſche ſo laut, daß ſie nicht mehr darauf kommen, den Höllenlärm 
auf die wahre Arſache zurückzuführen, etwa auf das Knacken eines 
Spindes, das Umfallen eines Tellers im Spind oder das Tappen eines 
Mitmenſchen im Nebenzimmer. Sie beſchwören, ein Pferd lief drei⸗ 
mal ums Haus, jemand hat mit einer Weidenrute ſcharf an die 
Scheiben geſchlagen, das Küchenſpind fiel tatſächlich um, und ſie hätten 
gehört, wie alle Teller und Taſſen zerklirrten. Wenn ſie die Küche 
betreten, ſteht dann das Spind wieder unverſehrt: das Wunder iſt 
fertig und wird natürlich dem Todesfall zugeſchrieben. 

Der Säufer hört ein myſtiſches Rauſchen (Dommatau⸗Nſet. Hr. 
XIII. 37) und ſieht glühende Geſtalten, Irrlichter und flammen⸗ 
ſpeiende Teufel (Schmierau⸗Zoppot Hr. XIII. 337). Oder tauſend 
kleine Käfer und Läuſe dringen auf ihn ein (Sellnow⸗Laubg. Hr. 
X. 13). Die Dorfgenoſſen kennen den Deliranten als ſubjektiv wahr⸗ 
heitsliebend und mutig, ſehen nun, wie Angſt ſein Geſicht verzerrt 
und ſeine Glieder zittern; da kennt ihre biedere Pſychologie nur den 
einen Ausweg: alles, was der Trinker ſieht, iſt tatſächlich da. Die 
Menſchen ſehen eben nicht alle das Gleiche, und was der Trinker 
ſchaut und hört, ſind ja auch nach ſeiner Angabe keine gewöhnlichen 
Weſen; ſie flößen ihm ſogleich eine unerklärliche Angſt ein, es ſind 
Außerungen aus einer furchtbaren, jenſeitigen Welt. Eine Frau ſieht 
im Wochenbett bei all ihren ſieben Geburten einen Zwerg, der iht 
das Neugeborene ſtehlen will. Daß nur die Wöchnerin den Zwerg 
ſieht und ſonſt niemand in demſelben Zimmer, erſchüttert nicht den 
Glauben an die Tatſächlichkeit der Erſcheinung (Grenzdorf⸗Dzg. 9. 
Hr. XVII. 470 f.). 

Daß die Geiſtertiere plötzlich verſchwinden, in Nichts zerrinnen, 
wird auch nur als Beweis ihrer überweltlichen Herkunft bewertet. 
Eine Landfrau ſieht am Kreuzweg einen großen, unbekannten Hund, 
fie will ihn anfaſſen, in dem Augenblick verſchwindet er. Hier zöge 
der Kulturmenſch die Schlußfolgerung: alſo nur Täuſchung. Anders 
die arme Landfrau, ſie weiß jetzt gerade, daß es ein Geiſt war. Die 
Vermutung wird bekräftigt durch den Schreck beim Verſchwinden des 
Tieres. (Pehsken⸗Mewe Hr. XVII. 260, vgl. Mewe Hr. XVII. 
400 f.). Viele Erſcheinungen erklärt ſich das Volk durch ein Sichunſicht⸗ 
barmachen, z. B. das Verſchwinden des Tauchers. Wo wir ſagen, der 
Vogel ſchwimmt unter Waſſer fort, glaubt der abergläubiſche maſuriſche 
Fiſcher, er habe ſich unſichtbar gemacht. Allerdings tut der Fiſcher 
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das nur im Affekt, wenn ſich der Vogel vorher verdächtig gemacht hat, 
ein Topnik (Waſſergeiſt) zu fein. (Hohit. Hr. V. 43 f.) 

In ſchwerer Erregung hat der Menſch eben eine ganz andere 
Logik, die auch unſern Zahlenbegriff über den Haufen wirft: Auf der 
Danziger Höhe ſtirbt ein als Menſchenſchinder berüchtigter Förſter. 
Wenige Tage darauf ängſtigt in derſelben Abendſtunde in zwei Nach⸗ 
barortſchaften zugleich ein großer, ſchwarzer, unbekannter Hund die 
Paſſanten. Schlußfolgerung: beide Hunde ſind der verſtorbene Sünder. 
(Prangenau⸗Dzg. Höhe Hr. XV. 21.) Selbſt zugegeben, beide Hunde 
waren Geiſter und nicht Sinnestäuſchungen, der Kulturmenſch wird 
auf jeden Fall die logiſche Seite der Schlußfolgerung beanſtanden: 
für ihn iſt der Hund entweder in Liſſau oder in Prangenau, an zwei 
Stellen zugleich iſt dasſelbe Ding nie. Aber dem niederen Volk iſt 
das eine ganz geläufige Vorſtellung. Jeder Freimaurer hat einen 
Doppelgänger, unſer Volk ſagt übrigens immer, „der Freimaurer iſt 
ein Doppelgänger“ bzw. „Doppeltgänger“. Beſtiehlt jemand den 
Freimaurer, wenn dieſer verreiſt iſt, ſchon tritt deſſen Doppelgänger 
vor den Dieb, dem Freimaurer täuſchend ähnlich in Kleidung und 
Bewegungen, der Doppelgänger kann nur nicht ſprechen (Kulmſee⸗Th. 
Hr. VII. 65; Pesken⸗M. Hr. XVII. 263 f.; Neuſtadt Hr. XII. 304; 
Brück⸗Pu. Hr. XII. 322 f.; Zuckau⸗Ka. Hr. III. 83; Neſtempol⸗Ka. 
Hr. VII. 70; Mewe Hr. XIII. 389). 

Eine halluzinierte Tiergeſtalt vervielfacht fi oft ins Anermeß⸗ 
liche (Montau⸗W. Hr. XVII. 117 u. Hr. XII. 310). Für die Volks⸗ 
logik ſtellt dieſer ganze Tierſchwarm nur einen einzigen Geiſt dar 
(vgl. Ovid, met. XIII. 576), etwas Unfaßbares für den Zahlenbegriff 
des Gebildeten. Eine Hexe verwandelt ſich in „zahlloſe ſchwarze 
Katzen“ (Szulczewski 13). Bei Strelno jtehlen drei Knechte Obſt. 
Ihnen erſcheint ein ſchwarzer Mann; dieſer verwandelt ſich erſt in ein 
Pferd und weiter in eine Schar Raben, dieſe fliegen in den Schorn⸗ 
ſtein (Szulczewski 28; vgl. Neuſtadt Hr. XIII. 86 u. XV. 90). Alſo 
der ganze Rabenſchwarm iſt 1 Teufel. Drei Steine bei Koliebken 
ſind ein einziges verwünſchtes Burgfräulein (Zoppot Hr. IV. 72). 

Bisweilen ſchrecken auch Tote in Tiergeſtalt den Dieb, beſonders 
Hunde (Pieckel⸗W. Hr. XVII. 24 f., Montau⸗W. Hr. XIII. 427 f.) und 
Kühe, die ihm auffällig nachlaufen (Kurzebrack⸗Mrwd. Hr. XIII. 432). 
Bei dieſen „Verdichtungen“ exiſtieren die Tiere real in der Außen⸗ 
welt, nur legt die Angſt in ſie eine ungewöhnliche Herkunft und Auf⸗ 
gabe hinein. Dieſer pſychologiſche Vorgang ſoll an anderer Stelle 
beſprochen werden. 

Rückblickend werden wir feſtſtellen, daß unſer zurückgebliebener 
Landsmann in der Affekteinſtellung zahlreiche Halluzinationen erlebt. 
Nur wenigen kommt die Sinnestäuſchung zum Bewußtſein; ſo weiß 
mancher, daß der Säufer bald Feuer ſieht (Braunsberg Hr. XIII. 345 
und allbekannt iſt, daß bei den Erlebniſſen der Hexen in der Johann 
nacht Sinnestäuſchungen eine große Rolle ſpielen: Sie halten eine 
Pferdedecke für ein elegantes Kleidungsſtück (Konitz, Töppen 41 
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Anm. 1), Roäpfel für Semmel (Hilferding in Kaſch. Volksk. I. 2), 
muſizieren auf Pferdeknochen und Katzenſchwänzen (Szulczewski 39) 
und wollen dem Zuſchauer den Mund mit einem Eggenzahn und einer 
Brombeerranke zunähen (Szulczewski 39). Aber in ſeiner Erkenntnis 
bleibt das Volk auf halbem Wege ſtehen: nie wird daran gedacht, der 
ganze Flug zum Hexenberg könnte nur geträumt ſein als Folge der 
Stechapfelſalbe. Der Tanz auf dem Hexenberg gilt als ſichere Tat⸗ 
ſache, ebenſo wie daß die Hexen im Braukeſſel als Katzen Kahnfahrten 
unternehmen und jungen Leuten einen Zaum überwerfen und fie jo 
zu ihrem Reitpferd machen. Wie leibhaft⸗wirklich ſolche Pferde ſind, 
zeigt die gewöhnliche Fortſetzung jener Sage: einmal warf ein junger 
Menſch der Hexe ſchnell ihren Zaum über. Nun wurde ſie ſein Reit⸗ 
pferd. Er ritt mit ihr zum Schmied, ließ ſie beſchlagen, und am nächſten 
Morgen trug ein Weib die Hufeiſen an Händen und Füßen. Damit 
war die Hexe überführt und wurde verbrannt. 
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II. 
Die Übermacht des Gefühls beim Abergläubiſchen. 


Wie der Volksglaube nicht ohne Halluzination zu verſtehen iſt, 
ebenſowenig läßt er ſich ohne gebührende Beachtung der Affekte be⸗ 
greifen, wie ſchon angedeutet wurde. Auch das wird nicht genug 
beachtet. 

Die meiſten Spukgeſchichten ſchließen mit der Angabe: Von dem 
ausgeſtandenen Schreck lag der X. ſechs Wochen zu Bett, oder nach drei 
Tagen ſtarb er. Dieſe Angaben braucht man ſelten zu bezweifeln. 
Freilich ſind ſie in der Mehrzahl ſo zu erklären, daß der Spuk eine 
Fieberhalluzination, alſo Begleiterſcheinung einer ſchweren Erkrankung 
war und nicht ihre Arſache, und deswegen fürchtet das Volk mit Recht 
Geiſtererſcheinungen als Vorboten des Todes. Aber es gibt unzweifel⸗ 
haft auch Fälle, wo Angſt und Schreck von außen auf einen Geſunden 
einwirken und dieſen zurückgebliebenen Volksgenoſſen tagelang ebenſo 
zu jeder Arbeit unfähig machen wie etwa einen Neger oder Indianer. 
Aus Auſtralien wird glaubhaft berichtet, daß Eingeborene ſterben 
können infolge der Überzeugung, tödlich bezaubert zu fein Wir 
brauchen nur einige Meilen aus Danzig herauszugehen, da konnten 
wir noch im 19. Jahrhundert dasſelbe Wunder erleben. Bei Tettau 
u. Temme S. 283 f. leſen wir: „Kann man einen Dieb nicht ergreifen, 
ſo muß man bei ſeiner Flucht wenigſtens eins ſeiner Kleidungsſtücke 
zu erhaſchen ſuchen. Prügelt man dies dann, ſo wird der Dieb krank. 
Dieſer Glaube wurzelt ſo feſt, daß in der Gegend von Berent vor 
kurzem ein Mann, der, beim Honigdiebſtahl ertappt, ſich mit Zurück⸗ 
laſſung ſeines Rockes geflüchtet hatte, als er hörte, daß dieſer von dem 
Beſtohlenen ſchrecklich zerhauen ſei, ſich hinlegte und ſtarb.“ Und 
Töppen berichtet aus Maſuren: „Auch bei Hohenſtein iſt das Tot⸗ 
fingen (pospiewa6) bekannt“ ... „Man bezeichnet hier eine Familie, 
in welcher Mann und Frau zu Tode geſungen ſind.“ (Töppen 40.) 
And aus Willenberg: „Viele Leute haben davor ſolche Angſt, daß ſie 
ſchon darum krank werden und ſterben.“ (Töppen 40 f.) 

Mehrere Erkrankungen führt das Volk auf Erregung, beſonders 
auf Schreck zurück, ſo z. B. Krämpfe (Hammerſtein Hr. 51 No. 598), die 
Rote Roſe (Neu⸗Fietz, Kr. Berent Hr. VIII. 70; Mühlbanz⸗Di. Hr. 
VIII. 170; Liebſchau⸗Di Hr. X. 18; Lippink⸗Schwetz Hr. VIII. 149), 
ferner die Bruſtentzündung ſtillender Frauen (Maſtitis), früher von 
der Danziger Niederung bis zum Samland Dreep oder Drepp ge⸗ 
nannt (Hr. VII. 139, Friſchbier 42) und verſchiedene Hautausſchläge 
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(Waltersdorf⸗Heiligenbeil Hr. XVII. 190). Der Glaube beruht auf 
nüchternen Beobachtungen: Schwere Erregung kann tatſächlich die 
Stillfähigkeit der Frau zum plötzlichen Erlöſchen bringen und ſo der 
Maſtitis vorausgehen, und daß die Gürtelroſe ſtark von Aufregung 
beeinflußt wird, behaupten nach wie vor auch kritiſche Köpfe. 

Das Volk erklärt ſich natürlich den Vorgang mit ganz altertüm⸗ 
lichen Meinungen, von einem Verſtändnis nervöſer Vorgänge kann 
keine Rede ſein. Der Schreck dringt ganz körperhaft als heiße Maſſe 
in den Mund ein, daher die aufſteigende Hitze und das Erröten. Man 
ſucht den Eindringling ſchnell auszuſpucken: „Bei Schreck muß man 
ausſpucken, ſonſt krigt man die Roſe oder die Flechte“ (Mühlbanz Hr. 
VIII. 170). Noch deutlicher iſt folgende Faſſung aus Pehsken (Kr. Mewe 
Hr. X. 118): „Den Schreck muß man ſchnell ausſpucken, ſonſt bleibt er 
im Leib und gibt Ausſchlag.“ 

Eine feurige Maſſe ſcheint auch beim Beſchänden, d. h. bei übel⸗ 
wollender Nachrede vom „Beſchänder“ gegen den „Beklatſchten“ aus⸗ 
zuſtrömen. Daher glühen dem Beklatſchten Ohr und Backe, und dieſe 
als heiß gefühlte Verleumdung gibt dem Verleumder und dem Ver⸗ 
leumdeten auf der Zunge Brandblaſen (vom Verleumder: Rako⸗ 
witz⸗M. Hr. VII. 163, vom Verleumdeten: Töppen 40, Lemke I. 115; 
Knoop, Hinterpommern 182; Lenſitz⸗Nſt. Hr. XVI. 23; Merſin⸗Laubg. 
Hr. V. 93). Die Beſchändung läßt ſich wie ein Gewürm ins Taſchen⸗ 
tuch ſpucken, in einen Knoten einbinden und in dieſem mit der Hand tot⸗ 
ſchlagen (Töppen 40). Oder es wird Salz, das Abwehrmittel gegen 
Zauber, ins Feuer geſtreut, ſo ſendet der Behexte ſeine Brandblaſen 
zurück, die Hexe kriegt fie auf der Zunge (Kraien⸗Tuchel Hr. V. 95). 
Die letzte Angabe zeigt die wundervolle Logik des erregten Urmenſchen: 
durch böſes Feuer iſt ihm Leid gekommen, das Feuer, gleichviel 
welches, wird gut = zauberfrei gemacht, und der Zauber fliegt auf die 
Abſenderin zuück. Durch Zurückfallen des eigenen Zaubers auf den 
Abſender erklärte ſich am eheſten das häufige, unerwartete Erkranken 
der Hexe. 

Unſer Hexenglaube läßt ſich ohne ein ungewöhnliches Aber⸗ 
gewicht des Gefühlslebens gar nicht verſtehen. Was bringt dieſe 
Menſchen in den Geruch der Zauberei? Auffällige körperliche Abwei⸗ 
chungen, wie androgynes Ausſehen (Guttau Hr. 86 No. 134; Kanien⸗ 
Neidbg. Hr. XIII. 283 f.), Lahmheit, Rieſenwuchs (Wongrowitz, Knoop 
II. 89), Zwergenwuchs, Buckligkeit, abſchreckende Häßlichkeit, beſonders 
Augenfehler, ewiges Kränkeln und unerklärliche, nervöſe Eigenarten 
wie fortwährendes Aufſtoßen (Knoop II. 77, 79), dann abſonderliches 
Hüſteln (Seeheim⸗Brieſen Hr. 19 No. 282) uſw. Für die Zauberer des 
polniſchen Oberlandes macht Töppen (S. 36) folgende Angabe: „Es 
ſind oft gebrechliche oder ſonſt durch körperliche Schäden auffallende 
Perſonen, in K. bei Hohenſtein z. B. iſt es ein Zwerg.“ Die 1865 in 
Willenberg, einer Vorſtadt Marienburgs, als Hexe erſchlagene Dan⸗ 
zigerin Marianne Naucke (alias Selonke) hatte nur die eine Schuld, 
eine triefäugige Alte von abſchreckender Häßlichkeit zu ſein. Das 
mußte ſie mit dem Leben bezahlen. (Mannhardt, Aberglauben 60—62.) 
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Der Anblick von Gebrechen löſt eben in uns Unluſt und Unbehagen 
aus. Dies verſchlechterte Befinden iſt Verhexung, Krankheit. Wir 
müſſen gegen unſern Willen dauernd auf den Augenfehler des Mit⸗ 
menſchen ſehen, z. B. auch auf rote, entzündete Augen. So dachte man 
ſich früher in Unkenntnis der Bazillen, die anſteckende Agyptiſche 
Augenkrankheit durch den Blick übertragen. Bei Erwähnung von 
Zahnſchmerz und Ungeziefer fühlt der ſuggeſtiv Beeinflußbare an der 
entſprechenden Köperſtelle des eigenen Leibes dasſelbe Leiden. Bei 
der Unkenntnis von Sinnestäuſchungen iſt nur ein kleiner Schritt bis 
zu dem Glauben, Zahnſchmerz und Ungeziefer ließen ſich anhexen. 

Dazu zeigt die reizbare, hyſteriſche Hexe heftige Affektausbrüche 
und ſtößt gegen ihre Feinde üble „Kränkungen“ aus. „Kränken“ iſt 
aber nicht ohne Grund von „Krank“ abgeleitet. Es hält beim empfind⸗ 
lichen Menſchen ſchwer, eine beginnende Erkältung von einer ſeeliſchen 
Verſtimmung zu unterſcheiden. In P. (Kr. Mewe) lebt eine alte 
Jungfer, die bekommt leicht wütende Augen und ſchimpft bei gering⸗ 
fügigem Anlaß ſo heftig auf die Kinder, daß ſie davon krank werden. 
(Hr. XVII. 294.) E. Lemke bringt (I. 111) die lehrreiche Notiz: „Der 
Wunſch, ſich zu rächen, verleiht einer bis dahin harmloſen Perſon böſe 
Macht.“ So kommt erbitterter Haß einer ſchlimmen Zauberkraft 
gleich. Aus Bosheit aufgeſetzte Läuſe kann man nicht ausrotten 
(Knoop, Hinterpommern 174). 

Mangels pſychologiſcher Analyſe fühlt das ſchüchterne Bauern⸗ 
kind, wenn auf ihm viel Blicke ruhen, wie eine Hitze und eine 
Schwindel erzeugende Zauberkraft aufs Geſicht überſtrömen. Das iſt 
der Urok, der böſe Blick. Auf ihn wird ſchließlich alle plötzlich auſ⸗ 
tretende Übelkeit mit Blutandrang zum Kopf geſchoben, Schwindel, 
Kopfſchmerz und das jene begleitende Fieber (Töppen 37). In Mewe 
reizte kürzlich eine Frau ungewollt eine Hexe, die „urok rzuca na 
Indzi“ (— „Blickverzauberung auf die Menſchen wirft“.) Die Böſe 
ſah ihrem Opfer „wild in die Augen. Der angeſchauten Frau begann 
es ganz dunkel in den Augen zu werden (zaczelo sie zupelnie ciemno 
w oczach robié). Aber ſie behielt noch Geiſtesgegenwart, unterbrach 
jene Hexe und drang in ſie, ſie ſolle ſie wieder zurückentzaubern. Da 
lächelte die Hexe boshaft, ſah der Frau lieblich in die Augen, ſtreichelte 
ihr übers Geſicht, und die Frau ſah wieder gut“ (Hr. XVII. 427429). 

Wäre dieſe Bezauberte bald nach dieſem Unfall von Typhus oder 
Lungentuberkuloſe befallen, ohne Beſinnen hätte man dieſer Be⸗ 
hexung ſchuld gegeben und die Krankheit als Arok bezeichnet. 

Auf Grund ſolcher urſächlichen Verknüpfung vereinigt das Volk 
hundert verſchiedene Krankheiten der akademiſchen Medizin zu wenigen 
dämoniſchen Leiden wie Weichſelzopf (koltun), Kolik (macica), urok 
und krasnoludki. 

Nächſt krankhaften Körpereigenarten wird ungewöhnliche Haut⸗ 
und Kleiderfarbe gefürchtet und bringt in den Ruf der Zauberei. 
Jede Zigeunerin gilt dank ihrer ſchwarzen Augen und der dunklen 
Hautfarbe als Hexe. Sogar Menſchen, die nur vorübergehend infolge 
ihrer Berufsarbeit ſchwarz oder weiß gefärbt ſind, wie Schornſtein⸗ 
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feger, Schmiede und Müller, ſind der Schrecken der Kinder, aber es 
gibt auch dreißigjährige Kinder, die die Furcht vor „Schwarzen“ kaum 
verſtecken gelernt haben, und nicht zuletzt rührt es hierher, daß dieſe 
Berufe im Geruch der Zauberei ſtehen und daß der tote Müller und 
der tote Schmied als Geiſter umgehen (Schmied: St. Albrecht⸗Dzg. 
Hr. VII. 146; Mallentin⸗Dzg. H. Hr. VI. 150, Zuckau⸗Ka. Hr. VII. 
69 ff., Mühlbanz⸗Di. Hr. III. 10; Lorentz, Pom. 23 f., Schalkendorf⸗ 
Rofenberg Hr. II. 16 f., Pieckel Hr. XVII. 20, 22, 23; von Müllern: 
Bornitt Kr. Braunsberg Hr. XVII. 169 f.). 

In den bishrigen Beiſpielen befand ſich der Abergläubiſche immer 
in einer paſſiven Rolle der Hilfloſigkeit und des Krankſeins. Der 
Aberglaube tritt aber auch als Urſache bzw. Folge zornigen Handelns 
und verzweifelter Abwehr auf. In dieſer Aktivität zeigt erſt der er⸗ 
regte Menſch eine krauſe Logik! 

In Oslanin (Kr. Putzig Hr. X. 79) erkrankte jemand und es wurde 
ein Gegenzauber zur Feſtſtellung der ſchuldigen Hexe angewandt. Als 
erſter Menſch betrat daraufhin die Frau des Lehrers das verhexte 
Haus. Nach Volksmeinung hatte ſie ſich damit als Hexe verraten. 
Einige Dorfweiber wollten ihr auch zu Leibe gehen. Aber die andern 
hielten jene Konſequenten zurück. Bald darauf betrat eine arme Frau 
das Haus, ſie wurde deſto ärger mißhandelt. Die abergläubiſche 
Menge handelt hier nicht logiſch folgerichtig, ſondern wie ein gehän⸗ 
ſelter Idiot, der den nächſten, ſchwächſten Zuſchauer ſchlägt und oben⸗ 
drein behauptet, dieſer habe ihn geärgert. Wenn er nur ſeinem Grimm 
Luft macht! 

Manche Bauern des Oberlandes (Schmauch⸗Pr.⸗Holland Hr. XIII. 
351) legen bei Gewitter ein großes offenes Meſſer auf den Tiſch. 
Ahnliches überliefern Tettau u. Temme aus dem Beginn des XIX. 
Jahrhunderts (S. 284): „Böſes Wetter glaubt man dadurch zu ſtillen, 
daß man mit der Axt in die Türſchwelle haut.“ Dieſe Mittel ſtehen 
auf derſelben Stufe wie die von Nieuwenhuis aus der Südſee berich⸗ 
teten (Wurzeln des Animismus S. 33): „Der Häuptlingsſohn erſchlägt 
ein Huhn oder ein Schwein, um dem Unwetter Angſt zu machen.“ Der 
Blitzgott wird in dem Augenblick wie ein einfältiger Sterblicher be⸗ 
handelt, mag er auch ſonſt als große Gottheit gelten. Eine Drohung 
von ebenſo barbariſcher Logik begeht manch Eigentümer, dem die Gänſe 
verrufen ſind: er richtet eine Gans hin und gibt das Blut den andern 
zu freſſen (Putzig, Diſſ. Ceynowa in Gryf III. 196). Oder ein junger 
Menſch verbrennt den erſten Zahn, den er verliert, zu Aſche und nimmt 
dieſe ein, ſo hofft er zeitlebens vom Zahnſchmerz verſchont zu bleiben 
(Knoop, H.⸗Pom. 175). 

Die Peſt wütet, da vergraben die Bewohner von Alt⸗Paleſchken 
eine uralte Frau lebendig (Behrend V. 29; Bruß⸗Ko. Hr. IX. 59). 
Sie rechtfertigen ihr Vorgehen damit, die Hundertjährige konnte nur 
ſo alt werden, indem ſie den Jungen das Leben wegnahm und ſich 
deren Lebenskraft aneignete. Dieſe Begründung iſt ſpäterer logiſcher 
Überbau. Das Urſprüngliche iſt die Affektentladung der geängſtigten 
Volksmaſſe gegen die häßliche Alte, man will ſeiner Wut Luft machen 
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und einen fiktiven Gegner einſchüchtern und wählt den unbeliebteſten 
Dorfgenoſſen. 

Aus dieſer Stimmung entſpringt auch das „Bauopfer“, das die 
Niederunger Bauern 1463 beim Dammbruch vornahmen. Die rat⸗ 
loſen Männer warfen einen trunken gemachten Bettler in die Deich⸗ 
lücke, und ſogleich ſchloß ſie ſich (Tettau u. Temme 104, vgl. Knoop, 
H.⸗Pom. 105 f.). Hierhin gehört auch die Hinrichtung der Kania 
(Weihe), die früher am Johannistag, dem Beginn von Seuche und 
Unwetter, in kaſſubiſchen Dörfern ſtattfand. Zuvor wurde dieſem 
„Sündenbock“ ein Sündenregiſter vorgeleſen (Kaſch. Volksk. II. 
52—56). 

Schon die Erregung an und für ſich iſt dem Mißgeſtimmten wohl⸗ 
tuend. Deshalb werden Drohung und Schreck als Heilmittel ange⸗ 
wandt; der Gedanke, den Krankheitsdämon einzuſchüchtern, iſt erſt 
ſpätere Umdeutung. Man erſchreckt den Fieberkranken, indem man ihm 
einen Topf nachwirft oder den Fiebrigen in den Brunnen zu werfen 
droht (Knoop, H.⸗Pom. 162). In Weſt⸗ und Oſtpreußen zerſchlägt 
man neben dem ſchlafenden Fieberkranken ein Glas oder einen Topf, 
ſchreit plötzlich wie bei einem Anglück und übergießt gar den Kranken 
mit kaltem Waſſer (Lemke I. 47, Negelein 18; Kaſch. Volksk. I. 30). 

Die Volksapotheke gibt ſcharfe Stimulantia ein. Die erzeugte 
Erregung läßt den Kranken weniger auf ſein Leiden achten. Reine 
Zwiebeln in Butter gedämpft können noch einem Sterbenden auf⸗ 
helfen. Bei Schwarzwaſſer lag ein Mann ſchon zwei Tage ohne 
Sprache. Er war ſo ſchwach, daß er kaum noch den Löffel heben konnte. 
Die Angehörigen brachten ihm Ei mit Speck ans Bett, er aß keinen 
Biſſen. Da wurde ihm ein voller Teller Zwiebeln vorgeſetzt, in einigen 
Stunden war er auf den Beinen (Schwarzwaſſer⸗Stargard Hr. X. 107). 
Ob die Zwiebel nicht die Herztätigkeit belebt hat wie eine Kampfer⸗ 
doſis, möge der Mediziner entſcheiden. Außerlich wird die Zwiebel 
gegen „Feuer“ und Geſchwulſt angewendet (Lemke I. 70). 

„Pfeffer holt den Mann vom Grab.“ (Schwarzwaſſer Hr. X. 106). 
Von einer tödlichen Doſis ſchwarzen Senfes berichtet Ceynowa aus dem 
Kreiſe Putzig (Gryf III. 193). Wilder Senf (Sisymbrium Sophia) 
wird im Oberland gegen Übelkeit und Fieber genommen (Lemke I. 77), 
ebenda Schnaps mit Sedum acre (Lemke I. 47 f.), in der Kaſchubei 
Meerrettich mit Buttermilch (Gulgowski 204). Rettich hilft gegen 
Huſten (Inſterburg Hr. VIII. 68) und gegen Gallenſteine (Dzg. Hr. 
VIII. 67), Meerrettich gegen alle Steinleiden (Danziger Niederung). 
Auffällig ſcharfe Stoffe ſind auch die meiſten Mittel gegen Zahn⸗ 
ſchmerz, ſie lenken in erſter Linie durch ihr Brennen die Aufmerkſam⸗ 
keit vom Zahnſchmerz ab. Erſt ſekundär wollen fie den „Wurm“ aus 
dem Zahn hinausekeln. Da wird der hohle Zahn behandelt mit 
Pfeffer (Kr. Brieſen Hr. 14 No. 214, Oſterode Hr. I. 121), Kreidnelken 
(Hammerſtein Hr. 613, Oſterode Hr. I. 121), Tabak (Oſterode Hr. I. 
121, Schmechau⸗Nſt. Hr. VIII. 73), Arnika (Brück⸗Pu. Hr. X. 84), 
Kalmuswurzel (Mirchau⸗Ka. Treichel in Naturf. Geſ. VI. 1 S. 2) und 
Salz (Lemke I. 55, Hammerſtein Hr. 613 und Stangenwalde Dzg. H.). 
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Die „Dreckapotheke“ mit geſucht widerlichen Mixturen efelt die 
Krankheit hinaus und rüttelt den Patienten auf, er vergißt zeitweilig 
ſeine Krankheit und fühlt ſich nach der ſchweren Überwindung innerlich 
gewandelt. Kuhdreck wird gegen Geſchwüre verwandt (Landechow 
Hr. 517), ferner gegen Zahnſchmerz auf die Backe gelegt (Putzig Hr. 
VIII. 73), ebenſo Hühnerdreck und Katzendreck mit Birkenteer (Pr. 
Wb. II. 375; Wickerau⸗Elbing Hr. 333). 

Kinder mit Krämpfen (Dittauen Hr. 711) und Lungenkranke 
bekommen Kuhdreck mit Milch zu trinken. (Kgb. und Dirſchau 
Hr. II. 83). Schon der Geruch des Kuhdungs heilt Lungenleiden 
(Marienwerder Hr. II. 83; Danzig). Beim kalten Brand verhindert 
allein ein Pflaſter aus Schweinedreck den Tod (Stutthof Hr. VIII. 
63). Schweinekot heilt Froſtbeulen (Bodenwinkel, Dig. Norg. Hr. 
VIII. 62). In der Sonne gebleichter Hundekot hilft gegen Roſe (Stutt⸗ 
hof Hr. VIII. 63). Arſprünglich iſt das Mittel allerdings wohl eine 
Übertragung einer gewünſchten Farbe. Hundekot in Milch wird gegen 
Geſchwüre eingenommen (Bodenwinkel⸗Dzg. Ndrg. Hr. VIII. 62). 

Als beſonders wirkungsvoll gilt die eklige „Katzenſcheiße mit 
Milch“. Sie wird gegen Typhus, Schwindſucht, Kolik (Lubianen⸗ 
Berent Hr. X. 16), Roſe (Dittauen Hr. 712) und ſonſt allerhand Leiden 
gegeſſen. Das Mittel bringt den Froſch „macica“, den Verurſacher der 
Kolik, zum Platzen. 

Ein „goldenes Pflaſter“ aus menſchlichen Exkrementen wird in 
einem Beutel auf Wunden gelegt (Pr. Wb. II. 139 f.), Pferdedung ge⸗ 
hört auf Schnittwunden (Seeheim⸗Brieſen Hr. 216) und auf den 
Nücken „ad haemorrhagiam per os et nares.“ (Ceynowa.) Eingraben 
in Pferde⸗ oder Schweinedung heilt die Syphilis. Dieſe Ganzpackungen 
reinigen das Blut (Elbing Hr. 325). Auch die Veterinärmedizin des 
Volkes kennt ſolche Mittel: Sie legt auf die Eutergeſchwulſt Pferde⸗ 
miſt (Hr. VII. 134) und gibt den Kälbern bei Entzündung der Ge⸗ 
därme Schweinejauche ein (Wickerau Hr. 337). 

Vielfach wird bei den Ganzpackungen gegen Syphilis dem Dung 
ausdrücklich die Kraft zugeſchrieben, Gift und Krankheit aus dem 
Patienten „herauszuziehen.“ Volksbräuche unterliegen eben einer 
ewigen Umdeutung. Ebenſo als herausziehendes Pflaſter wirkt die 
Kröte. Sie wird lebend auf den Schlangenbiß gebunden, damit ihr 
ekliger Leib „das Gift ausſauge“ (Lemke I. 95), ebenſo auf Knochen⸗ 
fraß (Dittauen Hr. 714). Das primär wirkſam Gedachte iſt wohl auch 
hier der Ekel. Der Fieberkranke z. B. zerbeißt eine lebende Kröte, um 
ſich vor Ekel das Fieber „abzuſchlackern“ (Lemke I. 93). Es gibt halb⸗ 
erwachſene Mädchen, ſonſt verſtändige Perſonen, die Stunden lang 
weinen, wenn ſie eine Kröte zu Geſicht bekommen (Hr. XVII. 338 f.). 

Wenige Ereigniſſe machen auf den Menſchen ſolchen Eindruck wie 
der Tod. So kann es nicht wundernehmen, daß Leichenteile, ferner 
Waſſer, in dem ein Toter gewaſchen iſt, und der zum Abtrocknen der 
Leiche benutzte Lappen heilkräftig ſind: der Lappen, mit dem ein 
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Toter gewaſchen iſt, wird auf die Roſe (Gryf III. 200) auf Wunden 
(Krauſe S. 3) und auf Geſchwüre gelegt (Lubianen Hr. XV. 24). 
Beſtreichen mit einer Totenhand heilt Geſichtsroſe (Kr. Brieſen Hr. 
219) und Krämpfe (Guttau Hr. 23), ferner ſonſt unheilbare Wunden 
(Prauſt⸗Danzig Hr. II. 83, Luſin⸗Nſt. Hr. X. 90), beſeitigt Ausſchlag 
(Luſin Hr. X. 90), ferner die Muttermale des Neugeborenen (Kaſch. 
Volksk. I. 74, Danzig Hr. VII. 126, Tempelburg Pom. Hr. XV. 176) 
und Zahnſchmerz (Seeheim Hr. 218, Landechow Hr. 523, Lemke I. 55). 
Auch dreimaliges Berühren mit einem Knochen vom Kirchhof (Gilgen⸗ 
burg, Töppen 54) vertreibt den Zahnſchmerz. Menſchenfett, in heißem 
Bier getrunken, heilt Bleichſucht (Lemke III. 46). Menſchenfett wird 
in der Apotheke gekauft und iſt heute Walrat. Gegen Verheben werden 
Sargſpäne mit Schnaps getrunken (Töppen 56). Kopfſchmerzen 
ſchwinden, wenn man den Kopf hinlegt, wo ſoeben ein Toter gelegen 
hat (Tiegenhagen⸗W. Hr. VIII. 53). Das Kirchhofsröschen (Semper- 
vivum tectorum) heilt beim Pferd innere Krankheiten (Guttau⸗Th. 
Hr. 47), beim Menſchen werden ſie auf Wunden und Geſchwüre gelegt 
und mit Watte ins ſchmerzende Ohr geſteckt (Lemke J. 77). 

Nun erſt gar, wenn der Tod einen Lebenswandel abgeſchloſſen hat, 
bei deſſen bloßer Erwähnung man ſchaudert! Blut von Mördern, 
Räubern oder gar Menſchenfreſſern hat eine viel ſtärkere Zauber⸗ 
wirkung als das gewöhnlicher Menſchen. Schon lebend ſtehen Räuber 
für das Volksempfinden über den andern Sterblichen. Es iſt ja be⸗ 
kannt, wie gern die unkultivierten Waldbewohner dem Räuber Zu⸗ 
trägerdienſte leiſten. Die Staatsgewalt ahnt kaum, welch ein Nimbus 
von Heldenmut, von Grauſamkeit und Mildtätigkeit, von Reichtum, 
perverſen Gelüſten und Zauberkunſt den Banditen umgibt. Wenn den 
Verbrecher in den beliebten Räubergeſchichten auch ein gewaltſames, 
vergeltendes Ende errreicht, ſo ſteht er bei Lebzeiten unerreicht da, 
was die zwei Hauptwünſche des Menſchen betrifft, in Reichtum und 
Liebesglück. So viel Gold hat kaum der König (Lorentz Slov. 24, 139, 
Lorentz⸗Pom. 30, 188, 312, 346, 423, 592, Brandſtäter, Danziger 
Sagenbuch 81 f., Pusdrowo⸗Ka Hr. XII. 183). Dieſen Helden nennt 
der Kaſchube in einem Atemzuge Räuber, Mörder (mordorz) und 
Zauberer (czarownik). 

Der geſchichtliche kujawiſche Räuber Glyda führte ſtets drei 
Dinge bei ſich: das Kräutlein der Schildkröte, das Feſſeln löſte und 
Türen öffnete, die Blüte des Farnkrautes, die alles Verborgene 
zeigte, und eine (unſichtbar machende?) Diebskerze, das war das Bein 
eines Foetus. Dies hatte ſeine Zauberkraft aber nur in Glydas 
Hand; denn er war es, der die Mutter des Angeborenen umgebracht 
hatte (Szulczewski 31 f., vgl. Tettau⸗Temme 137 u. 266). 

Dem Räuberhauptmann Kleinſchmidt, der während des Welt⸗ 
krieges mordend und brennend die Tucheler Heide durchzog, ſaßen 
zwei Raben auf ſeinen Schultern, die ihm jeden Anſchlag vorherſagten. 
Auch er konnte ſich unſichtbar machen (Hochſtüblau⸗Stargard Hr. 
XIII. 281). 
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Und noch nach dem Weltkriege erzählte ſich das Landvolk am Oſt⸗ 
rand der Heide von einem Räuber früherer Zeiten, der ſich in einen 
weißen Wolf verwandeln konnte. Daher hatte er wie der Wolf ein 
ſteifes Genick. Auch ihm brachten zwei Krähen Botſchaft zu. Er hatte 
einen Spruch, der das Gewehr jedes Gegners verſagen ließ. So durch⸗ 
zog er die Heide und jagte Menſchen. Deren Leichen trug er in einem 
Ruckſack fort (Groddeck⸗Schwetz Hr. XIII. 248). 

Mit ähnlich unwirklichen, übermenſchlichen Zügen ſind die großen 
Hexen ausgeſtattet: Giftmiſcherinnen, aber hilfsbereit gegen Arme 
und Kranke, ſtark, reich und kannibaliſtiſchen Gelüſten frönend. Von 
einer bei Wongrowitz wurde im Ernſt angegeben, ſie hätte ſieben Ver⸗ 
treter der ſieben mächtigſten Berufe verſchluckt, einen Arzt, einen 
Rechtsanwalt, eine Hebamme uſw. Dieſe ſaßen lebend im Bauch des 
athletiſch gebauten Weibes und wurden von ihr zur Erreichung jedes 
denkbaren Zieles ausgeſendet (Knoop II. 89). An einem Trank aus 
Menſchenblut und Kräutern ſtärken ſich auch die Hexen, die am 
Johannisabend bei Wiſoka — Wittſtock⸗Nſt. (Brandſtäter 83) tanzten. 

Es iſt leicht verſtändlich, daß die Leichen ſolcher Übermenſchen 
doppelt zauberkräftig fein müſſen. Bei Hinrichtungen von Raub⸗ 
mördern verſuchte früher das zuſchauende Volk etwas Armeſünderblut 
oder einen Finger des Geköpften zu erbeuten. Das heilte Schwindſucht 
(Marienwerder), brachte dem Landwirt Gedeihen ins Haus (Zünder⸗ 
Dig. Norg. Hr. IV. 169; Jahn, Pomm. Sg. 357, Altpreuß. Monatsſchr. 
XXII. 265) und dem Kaufmann und Krugwirt Kundſchaft (Dittauen 
Hr. 800). So wählte der Beſitzer des Galgenkrugs von Smolſin 
(Kr. Karthaus, Hiſt. Ztſchr. Marienwerder XXXV. 94) zur Schwelle 
Galgenholz. Die Pflanze Alraune ſchützte den Dieb. Sie wuchs auf 
Richtplätzen. Das Blut der Hingerichteten ging in die Pflanze über 
(Gdingen⸗Nſt. Hr. XVII. 446). Dieſe Gefühlsvorgänge haben ſich über- 
all und zu allen Zeiten abgeſpielt. Es ſei an die Kapelle dei decollati 
in Palermo erinnert. Schon zwei Jahrtauſende vor uns tranken die 
Epileptiker Alt⸗Roms zur Heilung Gladiatorenblut (Pauly⸗Wiſſowa, 
Kultus 2114). 

Die einer Hinrichtung beiwohnende Menge hatte ſtets mit dem 
Lumpen, der aufregende Taten verrichtet, dreimal mehr Mitgefühl 
als mit dem unterlegenen Ermordeten, wie auch Lemke (III. 71) be⸗ 
zeugt. Vom Unterlegenen rückt das Volk ängſtlich, ja feindſelig ab. 
Sein Geiſt ſpukt als Unreiner und plagt die Umwohner (Hr. IV. 156, 
Prauſt⸗Dzg. Hr. VI. 108, Krockow⸗Pu. Hr. V. 95 f., Behrend VI. 25 f.). 

Es ſind wohl genug der Beweiſe, die uns zeigen, wie ſtark der affek⸗ 
tive Einſchlag beim Volksglauben iſt und wie anders die Maſſenpſyche 
fühlt als der einzelne. Wer den Auguſt 1914 erlebt hat, wird wiſſen, 
wie vor einer Welle von Angſt und Wut jedes vernünftige Urteil 
kapitulierte. Man vermutete Ruſſen in den Abortsrohren (Danzig 
Hr. I. 168), traute den Spionen zu, daß ſie ſtundenlang unter Waſſer 
ſchwammen (Danzig Hr. I. 162) und zeigte im Ernſt fünf Zentimeter 
lange ruſſiſche Läuſe (Oſſeken⸗Laubg. Hr. X. 70). 
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Vielleicht jede dritte Dämonenſage zeigt im Abſchluß die gleiche 
„affektive Perſpektive“. Der Dämon kann noch ſo ſtark, liſtig und mit 
Zauberkräften begabt ſein, er wird als häßlich und unſauber lächerlich 
gemacht und am Ende vom Menſchen geprellt, verliert ſeinen Schwanz, 
büßt einen Teil ſeines Allerwerteſten ein uſw. Er gleicht dem Gegner 
im Kriege, dem man jede erdenkliche Schwäche, ſchlechte Bewaffnung, 
mangelhafte Verpflegung, Dummheit und ſittliche Gemeinheit nach⸗ 
jagt, um ſich ſeine Angefährlichkeit vorzutäuſchen, Mut zum Angriff 
zu bekommen und ſchärfſte Kriegsmittel zu rechtfertigen. Es verrät 
große Naivität, einen jahrelangen Weltkrieg gegen 400 Millionen 
Menſchen zu führen und ſich dann zu wundern, im Ernſt von ſoviel 
wütenden Menſchen als Verbrecher, Menſchenfreſſer und Irrſinniger 
bezeichnet zu werden (vgl. Baſchwitz, Maſſenwahn). 
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IV. 
Die Begriffsbildung I. 


Je entlegener die Vergangenheit, deſto ſtärker wird alles menſch⸗ 
liche Denken mit Gefühlsregungen und Willensimpulſen durchſetzt ge⸗ 
weſen ſein. Jeder Begriff erhielt früher durch dieſe Beimiſchung einen 
weiteren Umfang, nämlich Merkmale, die wir ihm heute nicht mehr 
zuzählen. So gehört zu dem kaſchubiſchen Begriff Räuber das Merk⸗ 
mal „reich“ (S. 27). Eine frühere Zeit, die den Mechanismus eines 
Schloſſes mangelhaft durchſchaute, legte in den Schlüſſel etwas Ge⸗ 
heimnisvolles hinein; überall erweiſt ſich ſeine Zauberkraft im Offnen. 
Man ſteckt ihn in die zuſammengekrampfte Hand des Epileptikers 
(Guttau⸗Th. Hr. 30 No. 80), er öffnet ſie, beſeitigt das Krankheits⸗ 
ſymptom und damit nach Urlogik das Leiden. Man legt ihn bei Naſen⸗ 
bluten auf das Genick (Wickerau Hr. 331). Er ſchließt wohl die Blut⸗ 
gefäße. Man erſchließt mit ihm, beſonders mit einem alten Erb⸗ 
ſchlüſſel, die Zukunft (Tettau u. Temme 284, Mannhardt, Aber⸗ 
glauben 7f., Klein⸗Katz⸗Rſt. Hr. XVI. 16) und ermittelt Diebe und 
Mörder (Kr. Neidenburg Hr. XVI. 28 — Stutthof Hr. VII. 152 — 
Guttau Hr. 150 — Kaſchub. Volksk. II. 104 — Mannhardt Aber⸗ 
glauben 25 f. — Töppen 58 — Tettau u. Temme 284). Ahnlich wie 
das auffälligſte Merkmal des Feldherrn überwertig wurde und eine 
Geſamtqualität „rot“ durchſetzte (vgl. S. 14) und bei der Katze das 
Feuerausſenden auf Fauchen und Schreien ausgedehnt wurde (vgl. 
S. 16), ſo kann der Schlüſſel alles öffnen, und alle Teile des Storches 
können Würmer vertilgen (ſ. S. 59 f.). 

Die zwei auffallendſten Eigenſchaften des Salzes ſind ſein bren⸗ 
nendſcharfer Geſchmack und ſeine fleiſchkonſervierende Wirkung. Nun 
transportiert der Weſt⸗ und Oſtpreuße Krebſe und Fiſche in Brenn⸗ 
neſſeln, damit ſie ſich friſch halten (Lemke II. 286, Marienwerder). 
Sollte am Ende die Neſſel wegen ihres Brennens mit dem Salz zu⸗ 
ſammengebracht ſein und als Salzerſatz dienen, an der konſervierenden 
Kraft des Salzes „partizipierend“? Wie nahe ſolche Gedankengänge 
dem Unfultivierten liegen, zeigt die Schildbürgergeſchichte, wie die 
Gnesdauer (Kr. Putzig) Salz ſäen und es gehen Brenneſſeln auf. Sie 
lecken an den Pflanzen und ſtellten feſt, ſie brennen ſchon im Munde 
(Gryf IV. 191; Lorentz Slov. 5 ff., Lorentz Pom. 105). 

Recht verſchiedene Dinge am Arogenitalapparat wirft das Volk 
zuſammen, bloß wegen des örtlichen Zuſammenhanges und verwandter 
affektiver Betonung (Ekel uſw.). Eine Hauptregel der Volksmedizin 
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läßt ſich nämlich ungefähr jo formulieren: Gegen alle Art Tod, d. h. 
Pflanzenmißwachs, Erkrankung — beginnender Tod von Menſch und 
Tier uſw. hilft Zeugungsſtoff, d. h. männlicher Same, Urin, Scham⸗ 
haare, Männerhoſen und was mit der wichtigſten Stunde im Zeu⸗ 
gungsleben, der Trauung, zuſammenhängt, wie Brautkranz, Trau⸗ 
ring und Trautaille. 

Auf der Kuriſchen Nehrung „heilt man die Roſe (Erysipelas), 
indem man das Serualorgan des anderen Geſchlechts mit der leidenden 
Stelle in Berührung bringt“ (Negelein 18). Myrten vom Braut⸗ 
kranz werden gegen Krämpfe gegeſſen (Landechow Hr. 513). Der 
Epileptiker wird mit Vaters Traurock bedeckt (Buſchkau⸗Dzg. Höhe 
Hr. XVII. 245) oder mit dem Traukleid der Mutter (Töppen 56; 
Krauſe, Sitten, Gebräuche und Aberglauben in Weſtpreußen 25). 

Mit dem Brautgürtel wird ein von der Kreuzotter gebiſſenes 
Glied abgebunden (Kaſch. Volksk. II. 105). Grauer Star und Gerſten⸗ 
körner werden mit dem Trauring beſtrichen (Töppen 54), die Gänſe 
oder Kücken werden zum erſten Mal durch ein Männerhoſenbein oder 
einen Traurock ausgetrieben (ganz Wpr.) oder mit Männerurin be⸗ 
ſprengt (Putzig Hr. XIII. 2). Gerſte und Bohnen werden vor der 
Ausſaat durch eine Männerhoſe geſchüttet (Töppen 48 f., 93). Be⸗ 
zauberten Haustieren wird Kopf und Kreuz mit der Hochzeitstaille 
(Hr. XI. 82) oder mit einer Männerhoſe (Töppen 99) abgerieben. 
Das verſchriene Pferd wird „bepiſcht“ (Neuſtadt Hr. XIII. 18) oder 
mit einem ſchnell benäßtem Männerhemd abgewiſcht (Schlagenthin⸗Ko. 
Hr. XI. 75). Der neugeborene Knabe wird mit ſeinem Urin beſprengt 
und bekommt davon zu trinken (Cenova in Gryf III. 195 f.), dem Säug⸗ 
ling wird gegen „Schwämmchen“ der Mund ſtändig mit Urin gewaſchen 
(Marienwerder, Landechow Hr. 516, Tempelburg Pom. Hr. XV. 176). 
Der Kuh oder dem Pferd wird bei „Verfang“ (Trommelſucht) Brot 
mit Schamhaaren eingegeben (Knoop H.⸗Pom. 171). Milch, die vor⸗ 
zeitig gerinnen will, wird durch einen Brautkranz oder einen Trans 
ring geſeiht (Töppen 100). 

Gewiß wirkt bei der Verwendung der Trauungsandenken auch der 
Glaube an die Kraft des kirchlichen Segens mit, und manch Bauer 
ſieht im Urinſprengen mehr einen Weg, den Krankheitsdämon fort⸗ 
zuekeln (Töppen 27 f. „trzeba macice zbrzydzié ). Wie weit aber der 
Urin dem männlichen Samen gleichgeſetzt wird, erkennt man an der 
Behauptung der Dorfburſchen, ſie könnten aus Urin und Sand bzw. 
Urin und Sägeſpänen Läuſe und Flöhe erzeugen (Pieckel Hr. X. 115, 
Guttau Hr. 84, 68). 

Jeder kann ſich denken, wie bei ſolchen Methoden der Begriffsbil⸗ 
dung, hauptſächlich bei der Überwertigfeit eines einzigen Merkmals, 
die volkstümlichen Gattungs⸗ und Artbegriffe im Pflanzen und Tier⸗ 
reich ausſehen: Gegen allerhand Leiden von Menſch und Vieh benutzt 
der „kleine Mann“ des Weichſellandes Violjen. Was ſind das? 
Veilchen, Leberblümchen und Anemonen; die Weide (Salix Caprea) 
nennt er Violke⸗Baum (Treichel, Bot. zool. Ver. 1883 S. 85). An Ge⸗ 
ſtalt ſind die vier Pflanzen grundverſchieden, nur ihr magiſcher Zweck 
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verbindet jie zu einem Begriff: es ſind die erſten Frühlingspflanzen 
und in ihnen ſteckt die heilende Kraft des Frühlings, wie im Maikäfer, 
der deshalb auch zu Medizin verarbeitet wird (Hammerſtein Hr. 605). 
Die Kätzchen von Salix Caprea heißen im ganzen Weichſellande 
Palmen. Dieſen Namen teilen ſie wieder mit zwei artfremden 
Pflanzen auf Grund entfernter Ahnlichkeit des Blütenſtandes, und 
zwar mit der „grauen Palme“ (Trifolium arvense) und „Gelben 
Palme“ (Trifolium agrarium) (Philipp 125). Palmen heißen außer⸗ 
dem die Zierpflanzen Dracaena Draco und Plectogyna hort. varie- 
gata Link, die beide im wiſſenſchaftlichen Sinne keine Palmengewächſe 
ſind (Lemke, Heimatbl. Danzig V. 1 S. 15). „Schlafblume“ heißen 
Pulsatilla vernalis und das Wieſenſchaumkraut (Pr. Wb. II. 279). 

„Butterblumen“ nennt der ſtädtiſche Bürger allerhand butter⸗ 
gelbe Blumen, Löwenzahn, Huflattich und viele Hieraciumarten. Der 
Löwenzahn teilt ſtellenweiſe mit Caltha palustris den Namen Kuh⸗ 
blume (Pr. Wb. I. 442). „Von der Caltha glaubt der gemeine Mann, 
daß ſie der Butter die gelbe Farbe gibt, obwohl die Kühe die Blume 
nicht anrühren.“ 

Als Nachtſchatten werden vier verſchiedene Pflanzen bezeichnet: 
Lunaria rediviva (Marienwerder, Kriſſau⸗Ka.), Saponaria offiei- 
nalis (Marienwerder u. Danzig), Orchis Cifolia (Pr. W. II. 87) und 
Plathanthera bifolia (Pr. W. II. 87). Die meiſten dieſer Blumen 
duften nachts ſtark. Die letzte Pflanze heißt anderswo zuſammen mit 
Anemone nemorosa, Ajuga reptans (Pr. Wb. I. 438, Lemke Heimatbl. 
Dzg. V. 1, S. 15) und der roten Peſtwurz (Petasites) Kuckucksblume, 
wohl weil alle wie der Kuckuck den Frühling bringen. Eſpe heißt die 
Zitterpappel und die Miſtel (Suttau 80), bylica iſt bei den Kaſchuben 
Beifuß und Bilſenkraut (Legowski, Kaszuby i Kociewie 85, Gryf 
III. 192), Kobiere heißen Klette und Huflattich, wieder wegen ähn⸗ 
licher Zauberwirkungen. Nach der magiſchen Wirkung werden fünf 
Pflanzen als „Dollkraut“ zuſammengefaßt: Schierling, Nachtſchatten, 
Anchusa officinalis, Bilſenkraut und Tollkirſche (Lemke II. 281, 
Preuß. W. I. 142). Sempervivum tect. (Nat. Geſ. V. 3, 21 f.) wird 
ebenſo wie die Aloe (Nat.⸗Geſ. V. 4, 3) auf Wunden gelegt; darum 
tragen ſie beide dieſelben Namen Zimpelfi(j) und Heilbaum. 

Der Bewohner des Kreiſes Karthaus verwendet gegen die Vam⸗ 
pire Erlenkreuzchen, ſelten „Weidenkreuzchen“ genannt. Er nimmt dazu 
ohne Unterſchied Holz von Erle, Weide, Eſpe oder Hollunder (mhd. 
Ellhorn). Wierzba (Weide) bezeichnet im Polniſchen an der Montauer 
Spitze jeden Laubbaum, und der Kaſchube nennt die große Kiefer, auf 
der ſich die Mutter Gottes auf ihrem Flug von Hela nach Schwarzau 
ausgeruht haben ſoll, „dab“ (Eiche). Das Wort hat dort wohl die Be- 
zeichnung „überragender, ſtarker Baum“ bekommen. 

Was der Pflanze überhaupt einen Namen gibt, iſt alſo der Stand⸗ 
ort („Heide“⸗Kraut), ein eindrucksvoller, unheimlicher Zug (Toll⸗ 
Kraut) oder ein myſtiſcher Zweck (Verrufs⸗Kraut — Wolfsmilch, weil 
gegen Verrufen verwendet, — Guttau Hr. 80 No. 52). Eine Beſtimmung 
nach Blütenbau zwecks wiſſenſchaftlich genauer Benennung und Ein⸗ 
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reihung liegt dem Volke ganz fern. Fünf Pflanzen mit ein und der⸗ 
jelben Wirkung verdienen ſeiner Meinung nach denſelben Namen. Da 
die Königskerze geraucht wird, gebührt ihr auch der Name Tabak. 
(Kraien⸗Tuchel Hr. VI. 23). 

Ebenſo ſteht es im Tierreich. Hier hat die Natur die Bildung von 
Oberbegriffen wie Vogel, Wurm erleichtert. Das Volk klaſſiftziert faſt 
nur nach der Fortbewegungsart und rechnet ſo die Fledermaus und 
den Schmetterling zu den Vögeln („Buttervogel“ — Papilio colias), 
ferner den Aal zu den Schlangen und damit zum Gewürm. Ins Ge⸗ 
würm weiſt das Volk alle Arten Würmer, Raupen, Maulwurfsgrillen, 
Krebſe, Eidechſen, Fröſche, Kröten, Blindſchleichen, Schlangen, ja den 
„Moltwurm“ (Talpa) und den Skorpion des Kalenders. „Unter dem 
Krebs und Skorpion, welche Würmer darſtellen, wird nicht geſät oder 
gepflanzt, weil dann die Würmer überhand nehmen würden“ (Töppen 
91). Alſo was an oder in der Erde hauſt, iſt Gewürm. 

Auch im Tierreich tragen zwei artfremde Tiere, wenn ſie nur ein 
auffälliges, beängſtigendes Merkmal gemein haben, denſelben Namen. 
Lelek iſt nach Mrongow. WB. I. 194 der Waldkauz, Treichel hörte 
einen anderen unheimlichen Nachtvogel ſo benennen, den Ziegenmelker 
(Preuß. Wb. II. 21). 

Molkentewer, Schmandhex oder kurz Her’ heißen öſtlich der 
Weichſel der Kohlweißling und die verſchiedenſten Nachtſchmetterlinge, 
vom Schwammſpinner bis zum Liguſterſchwärmer (Marienwerder 
u. Pr. W. II. 70). Weſtlich der Weichſel hört man dafür die Bezeich⸗ 
nung Mottenſcheißer, dem entſpricht der Glaube, daß dieſe großen 
Motten Maſſen kleiner Kleidermotten ſcheißen, ebenſo wie der Maden⸗ 
ſcheißer (Madeſchieter — Schmeißfliege) Fleiſchmaden ſcheißt. 

Der Satz „omne vivum ex ovo“ iſt dem Volk unbekannt. Läufe 
entſtehen aus Dreck (Hr. 349 u. 623). Der „Biswurm“ entſteht durch 
Hitze (Wickerau Hr. 322) und die Krokodile in den unterirdiſchen 
Gängen der Kulmerländiſchen Burgruinen aus Schlamm (Guttau 
Nr. 154). Dieſe Parthenogeneſis iſt wieder nur denkbar, wenn die Be⸗ 
griffe „organiſche“ und „anorganiſche Natur“ anders ſind, als wir ſie 
beſitzen. Das Volk kennt nicht die unüberbrückbare Kluft zwiſchen 
beiden Naturreichen. 

Die Metamorphoſe der Schmetterlinge iſt unvollkommen bekannt 
und gibt Anlaß zu wunderlichen Meinungen und Befürchtungen. Von 
der Kuriſchen Nehrung berichtet Negelein S. 16: „Der Kokon der 
Raupen iſt ſchädlich und wird namentlich nicht in Viehſtällen geduldet.“ 
Als der Verfaſſer einem Chauſſeearbeiter bei Ludwigsort (Kr. Heiligen⸗ 
beil) einen Pappelſchwärmer zeigte und fragte, was das für ein 
Schmetterling wäre, meinte er: „Das iſt gar kein Schmetterling. So'n 
dicker Bauch und ſo'n dicker Kopf (S Thorax)! Das iſt 'ne Hex. Die 
hat den ganzen Bauch voll Unwejen. Das hext ſie auf den Kohl, und 
dann freſſen Tauſende Raupen ihn kaputt. Die Hex verwandelt ſich 
nachher in eine „Rupp“ (Raupe) (Hr. X. 176). Und ein alter Hirt im 
nahen Brandenburg (Kr. Heiligenbeil) belehrte mich: „Die Hex ver⸗ 
wandelt ſich in einen Maikäfer zurück“ (Hr. X. 176). 
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Für die Vögel und Säugetiere kennt der Zoologe keine Metamor⸗ 
phoſe; hier fängt die Volkszoologie erſt richtig an, mit dem Begriff 
Metamorphoſe zu wirtſchaften. Wird doch das Volk durch die Beſtim⸗ 
mung der Tiere nach einem einzigen äußerlichen Merkmal faſt zwangs⸗ 
läufig auf den Gedanken gebracht, eine Tierart verwandele ſich in die 
andere. Am Kuckuck fällt in erſter Linie der Ruf auf. Er hat dem 
Vogel ſeinen Namen eingebracht. Was nun, wenn der Kuckuck Jo⸗ 
hannis aufhört zu ſchreien? Dann iſt er eben zu dem ähnlich aus⸗ 
ſehenden Sperber geworden (ganz Wpr.- und Opr.). Und die Nachti⸗ 
gall, ebenſowenig ſichtbar, nur dem Ohr auffällig, iſt zum Sperling 
geworden, wenn ſie Johannis den Geſang ablegt (Landechow Hr. 537). 

Der Hausſtorch und der wilde Schwarzſtorch ſind dieſelben Weſen. 
Ein Jahr kehren ſie ſchwarz aus dem Süden heim, dann verkünden ſie 
ein naſſes Jahr; ein andermal ſind ſie weiß, dann gibt es ein trockenes 
Jahr (Lubichow⸗Stargard Hr. III. 164, Chriſtfelde⸗Schlochau Hr. III. 
162, Brakau⸗Mrwd. Hr. III. 164, Knoop H.⸗Pom. 174). Die Fleder⸗ 
maus kann ſich ſogar in einen Teerklumpen verwandeln, wenn ſie den 
Frauen in die Haare fliegt (Gulgowski 181). 

Ahnliche Verwandlungen nimmt der Bauer bei den Pflanzen an. 
Die Verkrautung der Felder in feuchten Jahren erklärt er ſich durch 
folgende Metamorphoſe: In einem naſſen Jahre verwandelt ſich die 
Gerſte in Lolch, der Roggen in Treſpe (Treichel, Altpr. Monatsſchr. 31, 
©. 459). Töppen, S. 91, berichtet aus Maſuren, daß Wrukenſamen 
beim Mondwechſel Senf wird und Kumſtſaat zu Wruken, wenn der 
Säer über einen Zaun ſteigt (Töppen 92). 

Eine beſonders gefährliche Verwandlungsgabe beſitzt der Menſch. 
Kann ſich doch kein anderes Lebeweſen das Fell eines anderen über⸗ 
ziehen und die Geſtalt einer anderen Gattung vortäuſchen. Das ver⸗ 
ſtand ſchon der Jäger des Paläolithikums, wie die uralten Höhlen⸗ 
malereien Spaniens beweiſen. Sagen von Werwölfen, Werziegen 
(Mühlbanz⸗Di. Hr. V. 28 ff.), Werebern (Groddeck⸗Schwetz Hr. XIII. 
244 ff.) und Werhunden (Danzig-Nörg. Hr. XVII. 195, 383) leben 
noch heute im Weichſellande und werden als Wahrheit hingenommen. 

Aber ein Werwolf iſt weder Wolf noch Menſch, ſondern etwas viel 
Gewaltigeres als beide einzeln. Kann doch kein gewöhnlicher Wolf 
und kein gewöhnlicher Mann ſeine Geſtalt wechſeln; das bedeutet ge⸗ 
fährlichſte Zauberei und Tücke. An Mordluſt iſt der gewöhnliche Wolf 
gegen den Werwolf ein Lamm. Zur Bildung dieſer Überzeugungen 
hat u. a. das Benehmen des tollwutkranken Wolfes beigetragen 
(Töppen 22, vgl. griech. ogg — Tollwut von Adros Wolf). Tod und 
Verderben verbreiten ſolche Wertiere um ſich, ein ſchwarzer Wereber 
bei Groddeck (Hr. XIII. 244 ff.) war unverwundbar und tötete die 
Jäger mit dem Blick. Es wird von ihm zwar nicht angegeben, daß er 
ein verwandelter Menſch war; aber das Tier hatte bezeichnenderweiſe 
einen Menſchenkopf. Durch Pieckel führten Bärenführer vor einigen 
Jahren einen Bären, der hatte Augen und Füße wie ein Menſch, alles 
erſchauerte. Das war wohl ein Teufel mit Ziegenhörnern (Hr. XIII. 
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416. f.). Der ſchreckliche Rote Wolf von Lippink konnte ſich in einen 
Hirſch verwandeln (Hr. XIII. 271—273) und der Menſchenfreſſer von 
Groddeck in einen weißen Wolf (Hr. XIII. 248). 

Tieriſch⸗menſchliche Miſchgeſtalt und Geſtaltenwandel herrſchen im 
Dämonenreich wohl ſchon dank der Eigenart des menſchlichen Bild⸗ 
Reproduktionsvermögens. Vor einigen Jahren tötete ein Mann eine 
Kreuzotter und betrat am folgenden Tage erregt die Stelle, wo das 
geſchehen war. Da halluzinierte er einen großen Kerl mit dem Kopf 
einer Schlange (Oſtrow⸗Lewark, Kr. Stuhm Hr. XVII. 59 f.). 

Der Geſtaltenwandel leugnet eine naturgeſetzliche Konſtanz der 
Arten. Nicht übel wird bei Hylten⸗Cavallius, Wärend och Wirdarne 
I. 460 als Anſchauung früherer Jahrhunderte formuliert: „Alles 
Lebende war früher unſterblich; Verwandlung erklärte die Geſtalten.“ 
Andererſeits kennt das Volk ein abſolutes Zunichtswerden. Bei Hei⸗ 
ligenbeil wurde ein vom Blitz Getroffener „zu nichts“, ein paar 
Kleiderfetzen hingen rings auf den Bäumen (Heiligenbeil Hr. XVII. 
194). Eine von der Bahre auferſtehende Leiche vergeht vor dem Kreuz 
des Geiſtlichen zu nichts (Hr. III. 169). Für die Anterſchicht des 
Weichſellandes gilt wie für die Primitiven des Urwaldes die Auf⸗ 
faſſung, daß die Dinge keinen konſtanten, unveränderlichen Kern 
haben (Werner, Entwicklungspſychologie S. 265). Die Attribute ſpielen 
im primitiven Denken eine übergroße, die Subſtanzen eine viel ge⸗ 
ringere Rolle als bei uns (Gräbner, Weltbild des Primitiven S. 132). 

Je abſtrakter die Begriffe werden, deſto ſtärker trennen ſich Volks⸗ 
denken und wiſſenſchaftliches Denken. Zunächſt muß ſich der Unkulti⸗ 
vierte jedes ſchnell bewegliche Ding als denkendes Lebeweſen vorſtellen. 
Der Blitz iſt für ihn ein feuriges Tier, eine Schlange (Pieckel Hr. 
XIII. 436, Knoop II. 3) oder eine Eidechſe (Pieckel Hr. XIII. 438 f.), 
ein roter Vogel (Pieckel Hr. XVII. 32) oder ein Hund (Hr. IX. 88, 
Hr. XIII. 275), ein Pferd (Schönbaum⸗Gr.⸗Werder Hr. XIII. 275, 
Konitz Hr. III. 113), eine Ziege (Paſſenheim Hr. XIV. 116) oder eine 
Katze (Selliſtrau⸗Pu. Hr. VIII. 124). Haus⸗ und Stubentüren, ebenſo 
die Fenſter müſſen bei Gewitter geſchloſſen werden, ſonſt fliegt der 
Blitz in die Stube (Guttau Hr. 81, Seeheim Hr. 234, Dt.⸗Krone Hr. 
III. 162, Mühlbanz Hr. V. 82, Bodenwinkel Hr. V. 82). Schlägt es in 
unſerer Nähe ein, ſo darf man fünf Minuten kein Wort reden. „Hört 
der Blitz reden, ſo kommt er“ (Neuſtadt Hr. XVI. 51). 

Auch ein unbewegliches, noch ſo geſtaltloſes Ding wird perſoni⸗ 
fiziert, wenn man von ihm etwas wünſcht; denn nur ein lebendes Ohr 
und ein fühlendes Herz kann auf Bitten und Drohungen reagieren. 
So wenden ſich alle Beſprechungsformeln an die Krankheit, als wäre 
fie ein Menſch und Chriſt. Gegen Rheumatismus (,Geſchoß“) hilft 
folgende Formel (Schalkendorf Hr. II. 77): 

Ich ging einmal auf einen Berg, g e er reißen und Knochen 
Da traf ich das Geſchoß. 


Da fragte ich das Geſchoß: Da 17 8 u 5 u dem Geſcho 
Wo bet bub hin? d gaht das Geh in die Kluge, wo fie been und 
Geſchoß: ſingen. 


Im Namen des Vaters uſw. 
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Etwas jo Unperſönliches wie eine Hautflechte wird am Freitag 
als Menſch angeredet, und der Leidende hält ihr als gutem Chriſten 
das Faſtgebot vor (Lenſitz⸗Nſt. Hr. X. 81): Ptui, ptui ( Laut des 
Spuckens) Flechte, ſchämſt Du Dich nicht, am Freitag Fleiſch zu eſſen? 
Die Obſtbäume werden am Oſtermorgen 5 Uhr zum Kirchgang gerufen 
(Kolletzkau⸗Nſt. Hr. I. 52). Und wenn Sieb, Schere, Spiegel und 
Schlüſſel einen Dieb ermitteln ſollen, werden ſie als ſehend, hörend, 
vernunftbegabt und ſich zielbewußt bewegend vorgeſtellt (Hr. VIII. 139, 
XII. 298). Die Sterne ſind menſchliche Weſen oder Teile von menſch⸗ 
lichen Weſen. In Poſaren (— Neidbg. Hr. III. 139) ging in der Voll⸗ 
mondszeit einmal ein weißes Weſen um, das trug auf der Stirn 
einen Stern. Dieſe Geſtalt ſoll ein vom Himmel geſtiegener Stern 
geweſen ſein. 

Selbſt Menſchenwerk wie Brücken und Mauern begabt die Sage 
bisweilen mit menſchlichem Willen: Als die Ruſſen 1914 in Maſuren 
einbrachen, zerriſſen einige ſteinerne Brücken bei Gilgenburg von ſelbſt 
(Grodtken⸗Neidbg. Hr. I. 179), und als man vor einigen Jahren die 
Burg Allenſtein abzubrechen begann, ließen das die Mauern nicht zu. 
(Hr. VI. 162.) Die ſprechenden Tiere und Gegenſtände des Märchens 
laſſen ſich dieſen Beiſpielen nicht zur Seite ſtellen; denn das Märchen 
erhebt keinen Anſpruch, glaubhaft Tatſachen zu berichten. Mancher 
entſinnt ſich, Geſchichten von blutenden Steinen gehört zu haben; andere 
Steine kehren, wenn ſie in eine Mauer eingebaut werden, immer an 
ihren früheren Platz zurück (Chmielno⸗Karthaus, Behrend V. 17 f., 
ogl. Ztſchr. d. Wpr. Geſch. Ver. XXXII. 30; Sommerau⸗Roſenberg 
Hr. II. 22). Dieſe Steinſagen laſſen ſich aber nicht mit den obigen zwei 
Beiſpielen auf eine Stufe ſtellen. Denn jene blutenden und wan⸗ 
dernden Steine ſind ſteingewordene Menſchen. Die meiſten Ver⸗ 
ſteinerungsſagen erklären auffällige Formung natürlicher Felſen oder 
knüpfen ſich an plaſtiſche Kunſtwerke, die unſer Volk überall als einſtige 
Menſchen betrachtet. Aber Verſteinerungsſagen können auch volks⸗ 
mediziniſche Begriffe berühren. Der alte Begriff „Verſteinerung“ 
deckt ſich nämlich mit dem modernen der Lähmung. Hierfür zwei 
Beiſpiele: 

In Warneinen zeigte eine Frau mit dem Finger nach dem Blitz 
und rief: Sieh mal! Da wurde ſie bis zum Leib Stein. So blieb ſie 
bis zu ihrem Tod auf dem Feld ſtehen und wurde draußen gefüttert 
(Oſterode Hr. I. 13). Ahnlich zeigte ein Gutsherr in Wittigswalde 
nach dem Blitz mit dem Finger und wurde verſteinert. So blieb er 
auf dem Felde ſtehen und mußte gefüttert werden. Sechzehn Pferde 
ſpannte man vor den Stein, er war nicht fortzuſchaffen. Aber in der 
Todesſtunde fiel er von ſelbſt um (Hr. I. 13). Den Sagen liegt deut⸗ 
lich eine Lähmung durch Blitzſchlag zugrunde. Geiſteskranke behaupten 
noch heute, ihre empfindungslos gewordenen Glieder ſeien zu Holz, 
Stein oder Glas geworden, und die vom Blitz Getroffenen werden auch 
ſonſt im Weichſelland unter freiem Himmel gelaſſen, meiſt bis zum 
Hals eingegraben (Montau⸗W. Hr. XVII. 99). 
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V. 


Die Begriffsbildung II. 


Die Volksmedizin bietet auf Schritt und Tritt Gelegenheit, in die 
Werkſtatt der urtümlichen Begriffs- und Ideenbildung hineinzuſehen. 
Nehmen wir nur die Grundbegriffe Krankheit und Tod! Der Gebildete 
weiß, wie der Arzt am Aufhören von Herzſchlag und Atmung den Tod 
feſtſtellt. Er wird nicht erwarten, daß die ſtarre Leiche aufwacht, und 
wird ſie nicht aufzuwecken ſuchen. Aber ſo unglaublich es klingen mag, 
der kleine Eigentümer, der Landarbeiter, Hirt oder Fiſcher kümmert 
ſich nicht um das Aufhören des Herzſchlages und achtet nur auf das 
eine Merkmal der Bewußtloſigkeit. Ohnmächtige, Nervenkranke, die 
im Dämmerzuſtand daliegen, ferner vom Schlag Gerührte betrachtet 
er unbedenklich als tot. So muß er natürlich an die Möglichkeit eines 
Wiederaufwachens und einer Aufweckung der Toten glauben. Augen⸗ 
ſcheinlich kommt auch der Loga⸗Schlaf im Weichſelland vor (Hr. 820, 
gl. Pieckel Hr. XIII. 414). 

Zu welchen Folgen dieſer volkstümliche Begriff „Tod“ führt, mögen 
achtzehn Fälle erläutern, in denen Tote wieder auflebten. 

1. Es find ungefähr fünfunddreißig Jahre her, da ging Frau St. 
aus Pieckel zu einem Verwandten auf Begräbnis. Dem war eine 
Tochter geſtorben, und ſie hatten die Leiche aufgebahrt und wachten 
nachts bei ihr, tranken Kaffee und aßen Kuchen. Damals lag noch 
manchmal im Winter ein Toter wochenlang über der Erde. Sie 
wachten gerade die letzte Nacht bei dem Mädchen. Am nächſten Tag 
ſollte der Pfarrer kommen und es beerdigen. Da richtete ſich die Tote 
plötzlich auf, ſtieg von der Bahre und ging im Zimmer umher. Sie 
ſprach nichts, war aber ſonſt lebendig wie andere Menſchen, aber nur 
ein Jahr lang. Genau nach zwölf Monaten, in der Stunde, wo das 
Mädchen von der Totenbahre aufgeſtanden war, ſtarb es und blieb 
tot (Pieckel Hr. XV. 148 ff.). 

2. Als Frau K. in Montau ein kleines Kind war, wurde ſie krank 
und ſtarb. Der Großvater fuhr einen Sarg kaufen. Anterdeſſen fing 
das tote Kind auf einmal laut an zu weinen; und ſie ſahen das Kind 
hatte etwas Weißes im Munde. Sie richteten es auf, und da erzählte 
es: Als es tot dalag, war jemand gekommen und hatte ihm eine weiße 
Flüſſigkeit in den Mund geſteckt. Das Kind wurde geſund und hat 
ein hohes Alter erreicht (Montau Hr. XV. 151). 

3. Ein Bauer lebte mit ſeiner Frau zuſammen. Als die Frau 
ſtarb, legte der Mann die Leiche in einen eiſernen Sarg, brachte dieſen 
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in den Garten und machte ein Dach darüber. Eines Tages war das 
Dienſtmädchen allein zu Hauſe, da hörte es aus dem Sarge Klopfen. 
Das Mädchen hatte Angſt und machte den Sarg nicht auf. Bald darauf 
kam der Herr nach Hauſe. Als ihm das Mädchen erzählte, daß etwas in 
dem Sarge geklopft hatte, öffnete er ihn, und die Frau kam lebend 
heraus und lebte noch lange. (Das ſoll im Werder geſchehen fein; 
nähere Angaben über den Ort konnte der Gewährsmann, ein Schüler 
aus Klein⸗Montau, nicht machen.) (Hr. XV. 150.) 

4. In Letzkau (Dzg. Norg.) lebte ein Bauer mit jeiner Frau und 
ein paar Kindern. Als wieder ein Kind gekommen war, ſtarb die 
Frau und ſie wurde in der Kammer aufgebahrt. Das Dienſtmädchen 
war mit den älteren Kindern in der Stube, da ging die Kammertür 
auf, und die Tote ſtand in der Tür. Alle flohen ins Freie und ſahen 
durchs Fenſter. Die geſtorbene Mutter ging zu ihrem kleinſten Kind 
und gab ihm zu trinken. Sie blieb in der Stube und lebte noch neun 
oder zehn Jahre (Hr. XV. 151 f.). 

5. Die Großeltern eines Montauer Volksſchülers hatten mal im 
Winter die Schneiderin. Mutter ihre Schweſter wollte ſchnell aus⸗ 
treten, und Mutter ſagte zu ihr: „Geh auf den Toiletteneimer!“ Auf 
einmal fiel die Schweſter um und lag ſteif da. Sie nahmen die Leiche, 
und einer ſagte, ſie ſollten ſie mit einer Decke reiben. Sie taten das, 
und da wachte die Tote auf und erzählte, ſie hatte ſich den großen Zeh 
an der Nähmaſchine geklemmt (Montau Hr. XV. 152). 

6. In Letzkau ſtarb eine Frau und ſollte begraben werden. Sie 
biß ſich aber immer in die Finger, dabei war ſie kalt wie eine richtige 
Leiche. Da gab einer den Rat: „Ihr müßt ihr die Hand reiben.“ Die 
Verwandten taten das, da fing die tote Frau laut an zu weinen und 
wurde ganz lebendig. Sie erzählte, was ſie für entſetzliche Angſt aus⸗ 
geſtanden hatte. Sie hatte kein Wort reden können. (Montau Hr. 
XV. 153). 

7. In Damerau (nordöſtlich Ließau⸗W.) lebte ein Mann mit 
einer Frau zuſammen, und die Frau ſtarb. Der Mann ließ ſie auf den 
Boden des Hauſes bringen. Es war Winter, und die Tote fror ſteif. 
Der Mann grämte ſich ſehr und ſaß an der Leiche und weinte. Auf 
einmal ſtand die Frau auf und war lebendig. Sie erzählte, daß ſie 
alles gehört und geſehen hatte und ſich furchtbar ängſtigte. Aber ſie 
konnte ſich nicht melden, daß ſie lebte. Als der Mann zum Schluß ſo 
weinte, wurde ihr entſetzlich angſt, und diesmal konnte ſie doch auf⸗ 
ſtehen (Hr. XV. 153). 

8. In Lykuſen (Kr. Neidenburg) ſtarb ein junger Mann, namens 
Gottfried M., und ſollte begraben werden. Auf einmal rührte er ſich, 
richtete ſich auf, ſah ſich wild um und rief zu dem Trauergefolge: „Was 
wollt ihr hier?“ Er ſprang auf und ſtürzte ſich auf die Umſtehenden, 
um ſie totzuſchlagen. Einigen ſtarken Männern gelang es, ihm die 
Hände feſtzuhalten. Da fiel der Tobende wieder um und lag wie tot 
da. Der Arzt (2) wurde geholt und unterſuchte den M. „Er iſt nicht 
tot“, ſagte der Arzt, „das iſt nur ein Scheintoter“. Und er verordnete, 
daß man den Scheintoten wie eine Leiche in die Kaule legte, aber mit 
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Sägeſpänen überſchüttete und auf die Späne kalt Waſſer goß. Die 
Grube durfte nur leicht mit Brettern überdeckt werden. Es dauerte 
nicht lange, da hatte ſich M. abgekühlt, wachte auf und kroch ohne Hilfe 
aus der Kaule. Er lebt noch heute, iſt geſund und arbeitet in Weſt⸗ 
falen (Hr. XIII. 362 f.). 

9. In Kl.⸗Montau ſchlug der Blitz ein, und ein Dienſtmädchen 
blieb wie tot liegen. Die Leute haben es dann bis zum Kopf in der 
Erde vergraben, und da lebte es wieder auf (Kl.⸗Montau Hr. 
XVII. 99). 

10. Dem Schüler Schlichting in Pieckel hat ſeine Mutter erzählt: 
Vierzehn Tage vor Weihnachten ſtarb wer, und die Leiche wurde aus⸗ 
geſtellt. Jeden Morgen war ihr eine Hand heruntergeſunken. Da 
beſchloß man, dieſen Toten nicht zu beerdigen, und er ſtand vierzehn 
Tage über der Erde. Weihnachten trat er lebend ins Zimmer und 
lebte noch mehrere Jahre (Pieckel Hr. XIII. 418). 

11. In Jungfer ſtarb ein Poſtbote. Drei Tage lag die Leiche über 
der Erde und rührte ſich nicht. Als ſie beim Begräbnis den Sarg 
beſchütteten, ſchrie es. Man öffnete den Sarg und fand den Poſtboten 
lebend vor. Er lebte aber nur zwei Tage, dann ſtarb er und blieb 
tot (Pieckel Hr. XIII. 418 f.). 

12. In der evangeliſchen Kirche in Pieckel lag eine Frau auf⸗ 
gebahrt. Der Mann konnte ſich vor Schmerz nicht faſſen, er ging zum 
Pfarrer und jammerte. Da gab ihm der Geiſtliche den Rat, er ſollte 
um Mitternacht in die Kirche gehen und dreimal unter Gebet um die 
Bahre wandeln. Der Mann befolgte den Rat, da wachte die Frau 
auf und ſie ging lebendig mit ihrem Mann nach Hauſe (Pieckel Hr. 
XV. 141 f.. 

13. In Strepſch, Kr. Neuſtadt, war jemand geſtorben. Ein Ver⸗ 
wandter, der zur Beerdigung kam, ſtieß den Schrank mit dem Küchen⸗ 
geſchirr um. Durch den Lärm wachte der Tote auf und lebte noch genau 
drei Jahre (Strepſch Hr. XI. 183). 

14. In Lenſitz (Kr. Neuſtadt) ſtarb eine Frau an einem Halsleiden 
und kam alle Nacht ihr Kind nähren. Auf Rat eines Bekannten packte 
der Mann eines Nachts die Tote beim Rücken. Die bat: „Laß mich 
los! Das Sterben war ſo furchtbar, mir war, als wenn eine Armee 
durch den Hals marſchiert.“ Aber der Mann hielt ſie mitleidslos feſt. 
Hätte er einen Arm freigelaſſen, ſo hätte die tote Frau ihn erſchlagen. 
Als es Tag wurde, war die Tote wieder lebendig und lebte noch 
zwanzig Jahre, ging aber nie zum Tanz (Lenſitz Hr. XV. 73). 

15. In Wartſch, Kr. Dzg. Höhe, erbat ſich eine Frau ihren ver⸗ 
ſtorbenen Mann von Gott zurück. Gott erfüllte den Wunſch, und der 
Mann wurde wieder lebendig. Aber er ſprach nicht, und ſeine Hände 
blieben kalt. Den Geiſt und die Seele hatte Gott behalten. So war 
die Frau froh, als er wieder ſtarb (Hr. XI. 5). 

16. In Bahnau lag ein Mann ſchon zwei Nächte tot. In der 
dritten zog man ihm das Totenhemd an. Dabei wachte er auf und 
blieb leben (Heiligenbeil Hr. XVII. 187). 
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17. In Pollenczin jtarb ein Mann von ungefähr zwanzig Jahren. 
Als er ſchon auf der Bahre lag, wachte er wieder auf und lebte noch 
ſiebzig Jahre. Wie alle ſolche Totgeweſenen ſpielte und tanzte er zeit⸗ 
lebens nicht mehr (Pollenczin⸗Berent Hr. VIII. 162). 

18. Die Vitzliner Hexe Finka behexte einem Beſitzer ſeine Tochter. 
Der Bauer ſchlug der Hexe mit der Axt den Kopf ab. Aber er vergrub 
den Kopf nicht und legte auch nicht einen Stein rüber. Am nächſten 
Morgen kam ihm die Finka geſund und munter entgegen; denn nun 
war ihr der Kopf wieder angewachſen (Vitzlin⸗Nſt. Hr. XIII. 55). 


Und zum Schluß ein Satyrſpiel: 


19. Frau W. in Kl.⸗Montau hatte eine Henne, die krähte eines 
Tages. Frau W. holte ſchnell ein Beil und ſchlug ihr den Kopf ab. 
Da krähte noch der abgeſchlagene Kopf. Frau W. bekam große Angſt 
und drehte ſich um. Da ſtand die Henne mit Kopf hinter ihr und lief 
mit dem Kopf weg. Frau W. nahm ein Stück Holz und ſchlug dem 
Tier immer auf den Kopf. Jetzt endlich fiel es tot um (Kl.⸗Montau 
Hr. XV. 154 f.). Es ſind hauptſächlich ſolche Beiſpiele gewählt, in 
denen ein echt Toter zu jahrelangem Leben auferſteht. Es ließe ſich 
noch ein Dutzend Geſchichten anreihen, die von vornherein von Schein⸗ 
tod ſprechen. Dieſe zeigen aber gerade, wie ſich das Volk langſam zur 
Auffaſſung des echten Todes als etwas Endgültigem durchringt. 

Zu jener primitiven Auffaſſung eines vorübergehenden und grad⸗ 
weis geſteigerten Todes (Nr. 15: Schlaganfall) gehört nur folgerichtig 
die Anwendung von Heilmitteln gegen den Tod, als da iſt das Ab⸗ 
kühlen (Nr. 8 u. Pieckel Hr. XIII. 415 f.) und das beliebte „Aufwecken“ 
durch markerſchütterndes Schreien (Kgsbg., Dzg., Neuſtadt; Kuriſche 
Nehrung, Negelein 20). Deſſen Erfolg iſt zwar von kurzer Dauer; 
man weiß, daß ein im Todeskampf Aufgeſchriener unfehlbar nach 
neun Tagen ſtirbt (Tettau u. Temme 282). Aber der vorübergehende 
Sieg über den Tod iſt auch wertvoll. Der Tod wird folgerichtig als 
tiefer Schlaf behandelt. Auch der Schlafwandler oder der vom Alb⸗ 
druck Geplagte hat keine Seele. Er handelt und leidet nur kraft ſeines 
Blutes (Kriſſau Hr. XI. 149 u. Hr. XVII. 336 f.). Ebenſo betätigt ſich 
auch der wiederauflebende Tote ohne Seele und Geiſt (Nr. 15) kraft 
ſeines Blutes; deshalb ſind eine ſchwellende Stirnader (Schönwalde⸗ 
Nſt. Hr. XV. 42) und Blutflecken auf Geſicht und Fingernägeln (Gul⸗ 
gowski 192) Kennzeichen des Vampirs. Und entzieht man dieſem 
durch Köpfen das Blut, jo findet er die erſehnte Grabes ruhe. 

Der Vampir, dieſe für unſer Weichſelland ſo bedeutſame Toten⸗ 
art, weiſt ebenjoviel Symptome des Todes wie des Lebens auf. Der 
Gierrach (Mannhardt, Aberglauben 12), Neuntöter (Knoop, H.⸗Pom. 
84), wieszezy, lupior, lepi oder wie ihn das Volk ſonſt noch nennt, 
behält rote Geſichtsfarbe (Tettau u. Temme 275 — Krauſe 37 —), hat 
ein Auge offen (Tettau u. Temme 275), zeigt keine Leichenſtarre 
(Lorentz, Pom. III. 647), ſcheidet Arin ab (Jahn Nr. 514), legt ſich 
auf der Bahre ſelbſt um (Pusdrowo Hr. XIII. 158) und läßt die Arme 
herabſinken (Broniſch 62). 
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Im Grabe frißt er ſeine Kleidung auf (Legowski 66) oder nagt 
das Fleiſch von den Armen (Bojan⸗Nſt. Hr. XII. 295, Sommerkau⸗ 
Dzg. Höhe Hr. XIII. 116 — Kaſch. Volksk. VI. 10). Hat er dort alles 
Erreichbare verzehrt, ſo holt er die Verwandten und Bekannten ins 
Grab nach. So erklärt man ſich das Umſichgreifen einer Seuche: die 
Angeſteckten ſterben nicht an der übertragenen Krankheit, ſondern der 
zuerſt Verſtorbene ſaugt ihnen die Lebenskraft aus. Der Glaube ver⸗ 
anlaßt fortwährend Leichenſchändungen, bis zur Grippeepidemie von 
1918. Denn das Radikalmittel beſteht darin, das Grab des Vampirs 
aufzugraben und ihm den Kopf abzuſchlagen, ſo ſehr er auch brummt 
und ſich wehrt (Legowski 61; Lorentz, Pom. 180 f., Hr. XIII. 158). Um 
die Jahrhundertwende wurde noch das ausſtrömende Blut der Leiche 
getrunken (Ramult 285, Broniſch 67 f., Lorentz Pom. 203, Legowski 61 
u. 67, Mannhardt Aberglauben 13), ſogar von ihrem Fleiſch gegeſſen 
(Mannhardt 18). 

Wir ſind nach dieſen Angaben verſucht, die Vampire als Schein⸗ 
tote zu betrachten. Das iſt ein ganz verfehlter Einfall in den Augen 
des Volkes. Denn nie kehrt ein Vampir in das Leben zurück. Er ge⸗ 
hört nur zu den „unruhigen Toten“, für den Gebildeten eine eontra- 
dictio in adiecto. Für das Volk iſt dieſer Begriff aber das Natürlichſte 
auf der Welt. 

Wer wie das niedere Volk nicht den Begriff der Sinnestäuſchung 
kennt, trifft auf Schritt und Tritt die umgehenden Toten in Hallu⸗ 
zinationen und Angſtträumen. Jeder, der gewaltſam umgekommen, 
unzufrieden geſtorben oder ſchlecht begraben iſt, „wankt“, „ſpuckt“, 
„ſpeekelt“, „ſchtroochelt“. Dergleichen Spuk entſpringt faktiſch der Ge⸗ 
mütserregung über tragiſche Todesfälle; die religiöſe Begründung 
z. B. mit unbußfertigem Tod iſt ſekundäre Umdeutung. Allerhand 
nächtliche Gebrechen werden auf die Toten zurückgeführt: wenn nachts 
Gliedmaßen abſterben und ſich kalt anfühlen, hat ſich ein Toter dar⸗ 
auf gelegt (Kr. Pr.⸗Stargard Hr. XVII. 314 f.; Ohra⸗Dzg. Hr. III 
156). Der Fußkrampf entſteht dadurch, daß ein Toter den Schlafenden 
am großen Zeh weckt (Kraien⸗Tuchel Hr. V. 54 f.). Wo der Tote die Haut 
berührt, gibt es blaue oder rote Totenflecke (Schönwarling⸗Dzg. H., 
Kr. Pr.⸗Stargard Hr. XVII. 314 f.). Dieſe ſind auch nur dadurch zu 
heilen, daß man ſie mit der Hand eines Toten beſtreicht. 

And wenn ſchon ein Toter im Grabe bleibt, kann er dort nieſen 
und ſchnarchen. Das iſt für ihn eine Qual und ſtört ſeinen Grabes⸗ 
ſchlaf. Der Veherzte, der ihn davon erlöſt, erweiſt dem Toten einen 
großen Dienſt (Koliebken⸗Nſt. Hr. III. 3). 

Daß die Leiche auf der Fahrt zum Kirchhof den Sarg öffnet und 
ſich im Sarg aufrecht hinſetzt (Tiegenhagen⸗W. Hr. VII. 22) oder auf 
die Pferde klettert (Paſſenheim Hr. XIII. 377 f.), gilt nicht als etwas 
ſehr Bemerkenswertes oder gar Unerhörtes. Schlimm iſt es nur, daß 
bei ſolchen Unarten der Tod leicht auf die Zuſchauer übergreift, z. B. 
wenn der Geſtorbene ſich bei der Totenwache von der Bahre aufrichtet 
(Lippink Hr. XIII. 125, Neuſtadt Hr. IX. 179, Puſtke Hr. IX. 173). 
In Czapiewitz (Kr. Konitz) richtete ſich einmal ein Toter auf und ſah in 
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den Spiegel; alle Lebenden an der Bahre ſtarben an Herzſchlag bis 
auf einen (Bruß Hr. XI. 159). Dies Unglück faßt der Gebildete leicht 
als bloße Schreckwirkung auf; treffender drückte man es für das Volks⸗ 
empfinden folgendermaßen aus: der Tod ſteckt an. 

Dieſer Begriff einer magiſchen Übertragung des Todes iſt dem 
Kulturmenſchen fremd, aber dem niederen Volk noch heute geläufig. 
Das läßt ſich mit zahlreichen Beiſpielen belegen: Wenn eine Leiche im 
Dorf iſt, muß das neugeborene Kind ſchnell durch Hebamme oder Lehrer 
Nottaufe erhalten, ſonſt folgt es dem Toten ins Grab (Peterswalde, 
Kr. Schlochau, Krauſe 13). Vor den Leichenwagen dürfen nie Stuten ge⸗ 
ſpannt werden. Beim Fohlen gehen ſie oder das Füllen zu Grunde 
(Friſchbier in Altpr. Mo. 22, S. 265). Der Plautziger See bei Hohen⸗ 
ſtein Opr. iſt faſt fiſchlos; das kommt daher, weil man einmal in einem 
Winter eine Kinderleiche übers Eis trug, um den Weg zum Kirchhof 
abzukürzen (Hr. IV. 153). Einem Beſitzer in Rakowitz (Kr. Löbau) 
ſtarb ein Pferd nach dem andern weg; da belehrte ihn eine Zigeunerin, 
daß eine Leiche auf dem Gehöft verſcharrt liege (Hr. VIII. 176). Wenn 
ein Bauer Leichenwaſſer vor die Tür des andern gießt, krepiert deſſen 
Vieh (Hopfengarten⸗Bromberg Hr. XIII. 208 und Friſchbier H. u. Z. 6). 

Am häufigſten geſchieht die Todesübertragung durch eine Ohr⸗ 
feige, die der Tote gibt. Er teilt dieſe aus für verächtliche Behandlung 
ſeines Schädels (Pieckel Hr. XIII. 408, 454) oder für ſcherzhaftes Herab⸗ 
reißen ſeiner Kopfbedeckung (ganz Wpr.). Solche Ohrfeige bedeutet 
den ſicheren Tod in ſpäteſtens drei Tagen. Schnell ſchwillt die Backe auf 
unter großen Schmerzen, oder der Geſchlagene kann (wie ein Toter!) 
kein Bedürfnis mehr verrichten (Hr. XIII. 454, Hr. XIII. 408 f.). Durch 
ſolche Todesübertragung erklärt ſich das Volk die tötlichen Infektionen 
an Oberlippe und Naſe, Kiefervereiterungen uſw. 

Muß das Volk nicht bei ſeiner Ankenntnis miskroſkopiſcher Krank⸗ 
heitserreger und feſter Krankheitsbilder zu ſolchen Erklärungen 
kommen? Vielleicht war es weniger verzeihlich, wenn vor 20 Jahren 
die kleinſtädtiſchen Subalternen⸗ und Kaufmannsfrauen ins andre 
Extrem verfielen und oft erhaben äußerten: „Sie glauben noch an An⸗ 
ſteckung?“ „Sie glauben an Vererbung?“ Für dieſe engen Hirne 
wieder erklärten unreines Blut, kraftloſes Eſſen, Schwächlichkeit und 
unartiger Lebenswandel alles (Mwrd.). 

Und fo weit der Begriff einer Krankheits⸗ (nicht Todes⸗) Über⸗ 
tragung ſchon beſtand, war er oft recht unklar und phantaſtiſch gefaßt: 
Der Schnupfen wird ſchon dadurch übertragen, daß jemand uns das 
Leiden klagt. Daher gibt der Oberländer beſorgt zurück: Klag's dem 
Stein!“ (Lemke II. 278). Man darf einen Schieler nicht fragen, woher 
er ſein Gebrechen hat, ſonſt bekommt man ſelbſt „Schielaugen“ (Lippink 
Hr. VIII. 150). Wer über einen Kranken lacht, holt ſich deſſen Leiden, 
z. B. Fieber (Negelein 17). Eine gefundene Haarnadel darf man dann 
von der Erde nicht aufheben, wenn ſie mit den Spitzen auf den Finder 
zeigt, das gibt Krätze (Pieckel Hr. X. 116). Syphilis zieht man ſich 
ſchon dadurch zu, wenn man auf einem Stuhl Platz nimmt, der noch 
warm iſt, weil ein Syphilitiker eben darauf ſaß (Nogatniederung Hr. 
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321). So galten auch manche Krankheiten zu Unrecht als übertragbar, 
z. B. Gelbſucht (durch den Spiegel) und Warzen (Danzig Hr. I. 123), 
die Warzen übertragen ſich hauptſächlich dadurch, daß man ſie bei einem 
andern zählt (Danzig, Oſterode Hr. I. 121, Gemlitz⸗Dzg. Norg. Hr. II. 
90, Pehsken Hr. X. 116). 

Bei der Sonnenfinſternis und beim Sonnenregen „fällt vom 
Himmel ein Gift, welches die Leute in Kujawien zaraza, d. h. An⸗ 
ſteckung nennen.“ Die Brunnen werden verſchmutzt; deswegen deckt 
man fie ſchnell zu, und Erdflöhe fallen auf das Gemüſe (Heſſ. Bl. III. 
115, 121). 

Das letzte Beiſpiel zeigt am klarſten, wie einſt im Grunde alles 
Krankwerden aufgefaßt wurde, nämlich als Schädigung durch eine 
Zauberkraft oder einen Zauberſtoff, der ſich oft ſichtbar als Dreck und 
Ungeziefer verkörperte. Im Kranken ſteckt Zerſtörung, die er auf 
alles, auch auf Dinge überträgt; manchmal wird er das Unglück. 
dadurch für immer los. Eine kranke Frau darf nicht backen und nicht 
Handarbeiten machen, alles verdirbt ihr (Ohra⸗Dzg. Hr. III. 84). Ein 
kranker Mann darf nicht ſchnitzen, die Arbeit mißlingt (Ohra Hr. 
III. 84). Zu ſolchen Anſchauungen führte unter anderm die lähmende 
Gefühlswirkung, die ein Kränklicher, z. B. eine Hexe, der Umgebung 
mitteilt. 

Will man alſo die Krankheitsurſachen der Volksheilkunde kennen⸗ 
lernen, jo muß man im weiteſten Umfange unterſuchen, was alles für 
das Volksempfinden gefährlichen Zauber enthält. Alle dieſe Dinge 
und Lebeweſen müſſen auch eine große Rolle in Vollsreligion, Sage 
und Märchen ſpielen. Und jene geheime Kraft iſt nichts anderes als 
der in der Religionspſychologie berühmt gewordene Begriff Mana. 

Die Wöchnerin darf ſechs Wochen nichts arbeiten; was ſie anfaßt, 
würde ſie behexen (Philipp 91). Jede Frau wird alſo als Wöchnerin 
zeitweilig eine Hexe. Ebenſo wie die Wöchnerin können die meiſten 
Hexen nach weſtpreußiſchem Volksempfinden nichts für ihre Zauber⸗ 
wirkung. Ein Hofbeſitzer mit böſem Blick tötet ſein eigenes Vieh 
(Lorentz Slov. 79 f.). Ob die Hexe will oder nicht, ſie muß jedes Jahr 
jemand töten (Liebſchau⸗Di. Hr. XIII. 224 f.). Wie die Elektrizität 
in der Leydener Flaſche nimmt ihre Zauberkraft eine immer höhere 
Spannung an. Lenkt ſie dieſe vernichtende Kraft nicht gegen einen 
Feind, ſo tötet ſie ihre eigenen, oft innig geliebten Angehörigen (Lieb⸗ 
ſchau Hr. XIII. 224, ähnlich Hr. XVII. 310 ff.) oder ſich ſelbſt (Anoop 
H.⸗Pom. 81). „Wenn eine Hexe einen andern behexen will und bringt 
es nicht zuſtande, ſo muß ſie es ſich ſelbſt antun“ (Töppen 39). 

Dieſe kränklichen, hilfsbereiten Frauen erleben oft erſchütternde 
Tragödien. Die 1832 in Ceynowa auf Hela geſchwemmte Hexe war 
eine gern geſehene ärztliche Ratgeberin ihres Dorfes, bis der Quack⸗ 
ſalber Kaminski die Leute gegen ſie aufbrachte (Gryf II. 202, Hr. 
XII. 353). Eine Zauberin in Lippink, Kr. Schwetz, half den Eigen⸗ 
tümern gern Kühe und Schweine heilen und rettete mehrere auf dem Eiſe 
eingebrochene Kinder, nur nicht ihre drei eigenen, zärtlich geliebten. 
Dieſer Altruismus ging natürlich nicht mit rechten Dingen zu! Daß 
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ſolche Mutter eine Hexe war, beſtätigte auch ihr Ende. Sie jtarb keines 
natürlichen Todes (Hr. IX. 118). Die Baldriantropfen oder das 
Magneſiapulver, das dieſe Nervenkranken gegen ihre eigenen Be⸗ 
ſchwerden nehmen, werden als aggreſſive Zauberwaffen gedeutet. Als 
Grota in P. einmal bei einer Reiſe ſein Pulver vergaß, quälte ihn 
ſogleich der Böſe, wohl die Überſäure im Magen; er kehrte um und 
holte das Pulver (Kr. Karthaus Hr. XIII. 149). Gutmütig lieh die 
Finka in Vitzlin einem erkrankten Beſitzer ihre Tropfen. Der dachte: 
„So, jetzt habe ich das verdammte Hexenzeug, das uns krank gemacht 
hat,“ und gab das Fläſchchen nicht wieder heraus. Die Arme mußte 
die Tropfen für ein Goldſtück zurückkaufen (Vitzlin Hr. XIII. 55). 

Die Volkslogik findet noch andere Erklärungen für die plötzlichen 
Verkrüppelungen und merkwürdigen Todesfälle in der Hexenfamilie. 
Ein Opfer der Hexe kann zauberkundig ſein oder hat einen ſtärkeren 
Zauberer in Dienſt genommen, und der ſendet den Zauber zurück 
(Schönbeck⸗Dzg. H. Hr. XVII. 231 ff.). Andere meinen, die Hexe darf 
ihr Opfer nur ſiech machen; tötete ſie es, ſo käme ſie gleichfalls um. 
Deshalb muß ſie den Zauber zum Schluß auf die eigenen Angehörigen 
übertragen (Rakowitz⸗Mrwd. Hr. VII. 48). 

Stellenweiſe mit der Hexe zuſammengefloſſen iſt ein anderer 
Krankheitsverurſacher und Kranker zugleich, die Mahrt, der Alb⸗ 
dämon. Arſprünglich — und dieſe Entwicklungsſtufe herrſcht noch in 
Weſtpreußen vor — kann auch die Mahrt für ihr Leiden nichts und 
weiß von ihm nichts. Immer mager und blaß, fühlt ſie ſich morgens 
wie zerſchlagen; denn ſie hat meilenweite Gänge und Fahrten hinter 
ſich auf einem Karrenrad oder ſelbſt in Geſtalt eines Karrenrades. 
Sie muß Menſchen, Pferde, Bäume, Wege oder Waſſer drücken, von 
dem gedrückten Waſſer trieft ſie noch beim Erwachen (kalter Schweiß !). 

Viele Menſchen ſind durch ihren Beruf dämoniſch, wie ſchon bei 
der Würdigung der Affekte erwähnt wurde, da waren der ſchwarze 
Schmied, der weiße Müller und der Lehrer mit ſeinem quälenden 
Blick. In der Krankheitsätiologie ſpielen dieſe zauberiſchen Berufs⸗ 
klaſſen eine beſcheidene Rolle. 

Der kleine Eigentümer, der Hirt oder Fiſcher hat ein feines Ge⸗ 
fühl für intellektuelle Unterſchiede und künſtleriſche Begabung, ſolange 
ſie ſich in ſeinem Bildungskreiſe auswirkt. In den Gedankenkreis des 
Pfarrers, des Kunſtmalers oder des Großinduſtriellen verſteht er ſich 
aber nicht hineinzuverſetzen. Er führt die Fremdartigkeit und Über- 
legenheit gefühlsmäßig auf einen Bund jener Andersartigen mit einer 
fremden Dämonenwelt zurück. Jeder unverſtändliche Zug in der 
Lebensführung des reichen Guts- und Brennereibeſitzers wird auf ſolch 
Teufelsbündnis bezogen: Sein Kunſtdünger iſt „Diewelsdreck“ (Kaſch. 
Volksk. II. 40 ff.). Wenn der große Herr die Pferdekadaver nicht auf 
den Kompoſthaufen wirft, heißt es gleich, er nähme als alter Heide 
ſeine vier Pferde und ſeine Hunde mit in ſein Grab (Schönwarling⸗ 
Dig. H. Hr. XIII. 317 f.). Spricht er auf ſeinem Spaziergang zu ſich, 
ſo unterhält er ſich mit dem Teufel (Kr. Bütow Knoop 61). Lehnt ſich 
der herzkranke alte Herr ſtöhnend an einem Baum, ſo betet er zu 
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feinem Teufel im Baum (Buſchkau⸗Dzg. H. Hr. XVII. 207, Bankau⸗ 
Schwetz Hr. XIII. 290 f.). Bekommt er einen Schlaganfall mit ein⸗ 
ſeitiger Lähmung der Geſichts⸗ und Halsmuskulatur, ſo hat ihm „der 
Teufel das Genick umgedreht, daß das Geſicht hinten ſitzt“ (Kr. Grau⸗ 
denz Hr. XIII. 90). Und ein eventueller Selbſtmord oder Herzſchlag 
bietet Stoff zu tauſend neuen Fabeln. 

Die hinreißende Wirkung der Muſik wird damit erklärt, daß der 
Künſtler vom Teufel einen Ankluz (— Talisman) bekommen hat 
(Szulczewski 2—11). Wenn „2 piekla Bartek“ (Barthelchen aus der 
Hölle) ſpielte, „mußte man tanzen“; er ſpielte zu gleicher Zeit auf 
verſchiedenen Tanzböden (Szulczewski 2). Ein weſtpreußiſcher Arbeiter 
wurde Hofmaler nicht durch Begabung, ſondern dadurch, daß er dem 
Teufel feine Seele verſchrieb (Brusdau⸗Pu. Hr. XII. 234). 

Der Feldherr erficht nicht durch geniale Strategie und durch Mut 
Siege, ſondern durch Zauber. Der alte Deſſauer konnte ſich in einen 
Strauch verwandeln (Lemke III. 130), und aus Häckſel Soldaten 
ſchaffen (Lemke III. 130). Keine Kugel vrwundete ihn und er fuhr 
im Sommer ſechsſpännig übers Haff (Tettau und Temme 155). Auch 
der Alte Fritz konnte aus Häckſel Soldaten machen (Rheden, Kr. Grudz. 
Hr. IV. 8) und beſaß eine glückerzwingende Schlangenkrone; ein Dra⸗ 
goner hatte ſie ihm durch Köpfen eines Schlangenkönigs verſchafft 
(Reuſch, Sagen des preuß. Samlandes 42 f.). 

Im katholiſchen Pfarrer ſieht die unterſte Schicht mehr einen 
Zauberer als einen Seelenhirten. Noch zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts traten Katholiken und Evangeliſche an ihn heran mit dem 
Erſuchen, Schadenfeuer (Lemke II. 24) oder Heuſchrecken (Tettau 
u. Temme 268; Mannhardt, Aberglauben 38) zu bannen und Diebe 
zu ermitteln lebd.). Er allein kann gefährliche Geiſter bezwingen, 
nicht nur mit Gebet, Kreuz und Weihwaſſer, er rauft ſich mit den 
brüllenden Geiſtern wie ein Schamane, daß er von Schweiß trieft und 
aſchfahl wird (Gowidlino⸗Ka. Hr. XIII. 166, Braunsberg Hr. XIII. 
338 ff., Bornitt⸗Braunsberg Hr. XVII. 169 ff.). Wehe, wenn fein 
Lebenswandel nicht fleckenlos und ſeine Seele nicht gläubig iſt, dann 
töten ihn die Dämonen (Prauſt Hr. II. 71, Kr. Karthaus Hr. II. 71, 
Hr. VII. 14, Hilferding in Kaſch. Volksk. II. 6). Nur zu viel Pfarrer 
ſind nach des Volkes Anſicht Freigeiſter, d. h. glauben nicht an Spuk 
(Ramult 285, Mannhardt Aberglauben 38, Pusdrowo Hr. XIII. 148). 

Wie andere Inhaber von übernatürlicher Zauberkraft, wie Kom⸗ 
merzienräte und Künſtler, ſpukt der Geiſtliche nach dem Tode. Seine 
Wunderkraft, ſein Mana, ſtirbt nicht in einer Todesſtunde. 

Oft wird das Umgehen des Toten als Strafe für eine winzige 
Verfehlung gedeutet (Ramult 286, Putzig Hr. XV. 96, Lippink Hr. 
XI. 153, Mühlbanz Hr. III. 170), oft auch ohne Erklärung hin⸗ 
genommen (Kölln⸗Nſt. Hr. XV. 111, Mühlbanz Hr. I. 60 ff., Gr. Zün⸗ 
der Hr. XVII. 377 u. Hr. XVII. 378, Georgensdorf⸗Stuhm Hr. XIV. 
95, Gruczno⸗Schwetz in Gryf VI. 164). 

Auf Alltagsarbeit wirkt die Zauberkraft des Pfarrers verderblich. 
Seine bloße Erwähnung verdirbt den Fiſchzug (Samland, Friſchbier 
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H. u. 3. 158, vgl, Kolberg Lud III. 90 vom Jäger). Vom Geiftlihen 
träumen, weisſagt Unglück (Neuſtadt Hr. XVI. 8, Kr. Neidenburg 
Hr. XVI. 5, Marienwerder). 

Sein überirdiſches Können holt der Geiſtliche hauptſächlich aus 
heiligen Büchern. Der proteſtantiſche Bauer führt jeden großen 
Gedanken in der Predigt auf „die Bücher vom Herrn Pfarrer“ zurück. 
Das theologiſche Studium beſteht darin, daß er dieſe ſchwer leſerlichen 
Bücher entziffern und verſtehen lernt. Nähme man ihm dieſe Bücher 
fort, er dächte und redete wie ein Bauer. 

Ein zauberkräftiges Buch braucht nur in die Hände des Fiſchers 
zu geraten, und er macht fortan Rieſenfänge. So erging es einem Fiſcher 
in Jungfer (Dzg.⸗Norg.) mit einem 10⸗Pf.⸗Büchlein (Pieckel Hr. XIII. 
472 ff.). Er mußte vor dem Fiſchzug immer drei Seiten mechaniſch 
vor⸗ und rückwärts leſen (vgl. Nikolaiken Hr. XI. 228). Ebenſo wird 
die Wirkung des bekannteſten Zauberbuches, des ſiebenten Buches 
Moſis vorgeſtellt: ein Beſitzer in Gutſch lieſt wenige Zeilen rückwärts; 
ſchon kann er zaubern (Piedel Hr. XVII. 457). Andere wiſſen aber 
auch, daß im ſiebenten Buch Moſis ausführliche Anweiſungen zum 
Zaubern ſtehen (Prauſt Hr. VI. 103, Rakowitz⸗M. Hr. VII. 49; 
Guttau-Th.). 

Wenn wir ſolche Bücher als zauberkräftige „Dinge“ bezeichnen, 
müſſen wir nur immer bedenken, daß unſere Tiefenſchicht eine der⸗ 
artige Scheidung von Ding und Lebeweſen, von lebend und tot gar 
nicht kennt. Hätte unſer heutiger Inſtmann noch eine beſondere Dekli⸗ 
nation für beſeelte und unbelebte Weſen, ſo würde er das Buch unter 
die belebten zählen. Darum kehren dieſe Zauberbücher auch, wenn 
ſie verloren oder fortgeworfen werden, ſelbſttätig zu ihrem Eigen⸗ 
tümer zurück. 

Auch die Uhr erſcheint im Volksglauben wie ein lebendes Weſen. 
Im Schloß Weißhof (Kr. Marienwerder Hr. III. 26) gibt es eine Uhr, 
die iſt zwar kaputt (— außer Gang), dennoch beginnt fie nachts um 
zwölf zu fingen. Meiſt will eine Ahr, wenn fie unaufgezogen fingt, 
den Tod eines Verwandten ankünden (Putzig Hr. XV. 38). Nicht nur 
das Märchen kennt Uhren, die reden und „wiſſen, was kommt“, (Pus⸗ 
drowo Hr. XIII. 153), ſondern im realen Leben hält der Dieb am 
Tatorte die Uhr an, um ſich vor Entdeckung zu ſichern (Tettau u. Temme 
266). Er muß alſo fürchten, daß die Uhr ſieht und ſpricht. Dieſe 
Anthropomorphifterung vollzieht der Dieb unbewußt in der Beängſti⸗ 
gung durch die Uhrgeräuſche. 

Wie die Zauberbücher ändert die Uhr willkürlich ihren Platz: Sie 
läßt ſich hinabfallen, um den Tod eines naheſtehenden Menſchen an⸗ 
zuzeigen (Lippink Hr. VIII. 157). Das Stehenbleiben der Uhr bei 
Todesfall kann aber eher als Beiſpiel für anſteckenden Tod gelten 
(ganz Wpr.). Gleich welche Erklärung wir nehmen, alle ſetzen eine 
geringe Scheidung toter und lebender Weſen voraus. 

Dank ſeiner Fernwirkung auf Eiſen wird dem Magnet „Kraft 
und Verſtand“ zugeſchrieben (Prauſt Hr. III. 77). 
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Und ein anderes Wunderding, der Beſen, hat nach kujawiſchem 
Glauben eine Seele wie ein Menſch (Szulczewski 15 f.). In der 
Kaſchubei wird in den Strauchbeſen und ebenſo in das Knäuel ein 
Stück Holz bzw. Papier hineingeſteckt, damit beide eine Seele haben 
und nicht Unfug anrichten können (Lenſitz Hr. XII. 283, Lorentz Pom. 
330 f., Behrend V. 22 f.). Zu jener Handlung wird folgender Tauf⸗ 
ſpruch geſprochen: 

ptui, ptui, miotla, ta tu som 

wymiatej kuchnia, jizba, dom! 

Ptui, ptui (Laut des Speiens) Beſen Du da allein 
Fege Küche, Flur und Haus (Lenſitz Hr. XII. 283). 

Beſen und Knäuel werden in dieſem Brauch vom Menſchen mit 
Leben begabt. Auf weſtpreußiſchem Boden lebt alſo uralter Fetiſchis⸗ 
mus. Solch Fetiſch iſt auch der Beſen in jener Geſchichte Lukians 
(überſ. Eskuche 249 f.), der Goethe den Stoff zum Zauberlehrling ent⸗ 
nommen hat. Fetiſche werden auch für das Samland des 16. Jahr⸗ 
hunderts erwähnt, künſtlich hergeſtellte Hollundermännlein, die das 
Getreide bewachen und mehren (Mannhardt WER. I. 63). 

Ahnliche Fetiſche ſind wohl auch die Beſen, die noch heute in der 
Kaſchubei aus der Gewitterwolke geflogen kommen, Menſchen töten 
und Gehöfte einäſchern. Bei Bortſch (Kr. Karthaus Hr. XV. 157) kam 
einmal bei Gewitter ein feuerroter Beſen angeflogen, nur vier Meter 
hoch, er ſchlug ſeitwärts gegen einen Hausgiebel und tötete einen 
Jungen. Ahnlich flog in Leeſen (Kr. Karthaus Hr. XV. 158) ein zwei 
Meter langer, glühend roter Beſen „verlangs dem Walde“ heran und 
prallte gegen die Scheune; ſie brannte ab. „Das war aber kein Blitz.“ 
Wir werden darin doch eine uralte Blitzausmalung ſehen und ſie mit 
der Rolle des Beſens im Windzauber zuſammenſtellen. Der Müller 
zaubert Wind, indem er alte Strauchbeſen verbrennt (Guttau Hr. 83, 
99), ähnlich die Waſchfrau (Kl.⸗Zünder Hr. V. 77) und der Schiffer 
(Tolkemit, Kr. Elbing, Altpr. Monatsſchr. XXXII. 284). Wir ſind ge⸗ 
wohnt, den Beſen in der Hand der Hexe als ihr Reitpferd zu ſuchen. 
Aber der Beſen dient allen Zauberern und macht auch die Zauberer un⸗ 
ſchädlich. Wir können die Vielſeitigkeit ſeiner Funktionen nur be⸗ 
greifen, wenn wir die Ambivalenz aller Zaubermittel bedenken. Der 
Beſen macht Hexen und Zigeuner auch machtlos, ſie können nicht ein⸗ 
mal über ihn ſteigen (Lemke I. 110, Philipp 149, Prauſt Hr. II. 69; 
Tiegenhagen Hr. VII. 154). 

Infolge von Infektionen durch den bazillenreichen Müll hat ſich 
die Meinung gebildet, wer mit dem Beſen geſchlagen wird, ſterbe 
(Kraien⸗Tuchel Hr. III. 90) oder vertrockene, d. h. bekommt Schwind⸗ 
ſucht (Stutthof Hr. V. 99, Salleſchen⸗Neidbg Hr. III. 160). 

Zaubergabe beſitzen ferner zahlreiche Tiere und Pflanzen und 
können Krankheit, ja Tod verurſachen. Nicht alle Landleute ſehen in 
der Pilzvergiftung die Wirkung eines chemiſchen Giftes, ſondern die 
Bosheit einer Hexe ſchafft den Giftpilz gegen die Menſchen (Prondke 
a. d. Netze Hr. IX. 80). Von der „Schlafblume“, Pulsatilla vernalis, 
geht böſer Zauber aus; ſie darf nicht ins Haus gebracht werden, ſonſt 
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erjtiden die Gänſeembryonen im Ei (Wahlendorf⸗Nſt. Pr. Wb. II. 
279). Gefährliche Kräfte enthält die Mummel (Nymphäa alba). Sie 
heißt im Norden des Gebietes Totenblume, bei Thorn Krätzblume. 
Während ſie in Guttau⸗Th. nur als Verurſacher der Krätze gilt (Hr. 15), 
bringt an der Montauer Spitze (Hr. XV. 156) und am Drauſenſee 
(Hr. XV. 131) eine Berührung mit ihr Tod, wohl ein Fehlſchuß 
aus den Bootsunfällen beim Mummelpflücken. Nach einer Wolliner 
Sage find die Mummeln Fiſcherſeelen (Warnow Hr. XV. 131 f.). 

Unter den Tieren zaubern beſonders die fauchenden und ſchädigen 
die Geſundheit der Menſchen. Es herrſcht die feſte Überzeugung, daß 
ein von einem Wieſel oder einer Kröte „angeblaſener“ oder „an⸗ 
geſpuckter“ Menſch ſtark aufſchwillt (vom Wieſel: Stutthof Hr. VII. 
168, Guttau Hr. 62, Hammerſtein Hr. 619; von der Kröte: Kraien 
Hr. IV. 115, Neuſtadt IV. 116). Er kann ſogar platzen und ſterben 
(Kr. Brieſen Hr. 233, Windeck⸗Roſenberg Hr. I. 105). Von einer 
Schwangeren heißt es ſcherzhaft: „Die iſt vom Wieſel angepuſtet“ 
(Stutthof Hr. VII. 168). Manche wollen geſehen haben, wie das 
Hermelin dem Menſchen eine rote Flamme entgegenbläſt (Windeck 
Hr. I. 105). Von der Puſtpogh (Kröte) genügt der bloße Blick, um 
den Menſchen ſchwer krank zu machen, ja zu töten (Kraien Hr. IV. 115). 
Etwas von ihrem Urin ins Auge, führt Erblindung herbei (Guttau⸗Th. 
Hr. 57, Neuſtadt Hr. IV. 116). Auf die Haut geträufelt, verurſacht 
Krötenurin Flechten und Warzen (Neuſtadt Hr. IV. 116). 

Die Angſt vor der Katze iſt allzu bekannt. Sie kann Albdruck ver⸗ 
urſachen (Pehsken Hr. XVII. 259, Hanswalde⸗Hlb. Hr. XIII. 123, 
Konitz Hr. III. 114 f., Kraien Hr. V. 168, Prauſt Hr. II. 66 f., Kraien 
Hr. IV. 115, Marienfelde, Kr. Schlochau Hr. XVII. 156 ff.). Das Ver⸗ 
ſchlucken eines Katzenhaares gibt Schwindſucht (Marienwerder) und 
Auszehrung, d. i. engliſche Krankheit (Hohenſtein, Töppen 52). Meiſt 
vermutet man hinter der Katze Geiſter, beſonders Hexen, die ſich gern 
in dieſer Tiergeſtalt verbergen. 

Einfach kraft ſeiner tieriſchen Natur, ohne daß ein Geiſterweſen 
dahinter ſteckt, wirkt der mächtigſte Zauberer unter den Tieren, die 
Schwalbe. Dem Inſtmann und dem Schäfer erſcheint dies Tierchen 
ebenſo wie den alten Griechen und Römern als unheimlich. Kein 
Raubvogel und kein Schuß erreicht den blitzſchnellen Vogel. Schlaf⸗ 
los zwitſchert er faſt die ganze Nacht. 

Im Winter ſoll er, zu Klumpen zuſammengeballt, auf dem Grunde 
der Flüſſe und Seen ſchlafen (Altpr. Monatsh. XXII. 288 f., Sellnow⸗ 
Laubg. Hr. X. 64 f., Wertheim⸗Nſt. Hr. X. 63, Tiegenhagen⸗W. Hr. 
VII. 170, Landechow Hr. 538, Lemke I. 98). Fliegt die Schwalbe ſehr 
nahe an einer Kuh vorbei (Lemke II. 286) oder ſogar unter dem Bauch 
der Kuh hindurch (Töppen 100, Kaſch. Volksk. I. 221, IT. 103, Brück⸗Pu. 
Hr. X. 17, Lubianen⸗Bt. Hr. X. 15), ſo wird die Milch blutig. Andere 
ſagen, wenn jemand den Vogel tötet, bekommt der Brunnen blutiges 
Waſſer und die Kuh blutige Milch (Guttau⸗Th. Hr. 78 u. 196). Oder 
das getötete Tier hext das Getreide heiß, daß die Scheune abbrennt 
(Mühlbanz⸗Di. Hr. IV. 112). Schon wenn jemand das Neſt zerſtört, 
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wünſcht die Schwalbe Feuer auf das Gehöft herab (Mühlbanz Hr. I. 
106). Dagegen vermag ſie, freundſchaftlich behandelt, das Haus vor 
Feuer zu ſchützen (Mühlbanz Hr. IV. 112). Ein jo zauberkräftiges Tier 
dient als Arznei: Im Kr. Brieſen (Hr. 196) legt man Schwalbenneſter 
gegen Halsentzündung auf (ſchon bei Plin. XXX. 34 als Mittel „ad 
anginam“ erwähnt). Der oberländiſche Inſtmann ſteckt ſeiner kranken 
Kuh ein lebendes „Schwalmchen“ in den Schlund (Lemke II. 284). 

Die Verwendung der Schwalbe als Heilmittel iſt typiſch für die 
Gedankengänge, die zur Auswahl der Volksheilmittel führen. Nicht 
auf Grund einer konſtanten chemiſchen Zuſammenſetzung wirkt ein 
Mittel, ſondern durch eine ambivalente Zauberkraft. Dieſe kann ſchäd⸗ 
liche Behexung ſchaffen, ſie kann aber auch heilen. Das hängt haupt⸗ 
ſächlich von dem Wunſch und von Kunſtgriffen des Heilkünſtlers ab; 
er gibt dem Zaubermittel eine Formel mit, die ihm vorſchreibt, was 
es zu tun hat. Auch kann die gewünſchte Richtung durch die kirchliche 
Weihe erzwungen werden: „Vor der kirchlichen Weihe ſind ſie (die 
Zauberpflanzen) noch vom Teufel beſeſſen“, nachher müſſen ſie Gutes 
tun (Philipp 125). 

Dieſe Anſchauung von der Ambivalenz der Arznei erſcheint uns 
auf den erſten Blick phantaſtiſch und unberechtigt. Aber man bedenke, 
daß die akademiſche Medizin tödliche Gifte wie Digitalis und Mutter⸗ 
korn verwendet! Erſt ſeit man genaue Kenntniſſe und Übung in der 
Dofierung hat, kann man über den Begriff des ambivalenten Zauber⸗ 
mittels lächeln. 

Die ſeltengewordene Kräuterſammlerin heilt beſtimmte erkrankte 
Organe bewußt, nach erfahrungsmäßigen Grundſätzen; die Maſſe des 
Landvolks kennt heute eigentlich nur amorgcsratd, Schreck⸗ und Zauber⸗ 
mittel, weiße und ſchwarze Magie und verwendet dasſelbe Mittel 
bald vorbeugend, bald heilend, zugleich gegen böſen Blick, Huſten, 
geſchwollene Kuheuter, Mäuſe und Blitzſchlag. (Gulgowski 176). Ge⸗ 
wöhnlich werden gleich neun Kräuter zuſammen eingegeben, dieſelben 
können ebenſogut geräuchert wie als Amulett getragen werden. 
Oder die Pflanze wird gar nur um Hilfe gebeten: die Königskerze 
wird geknickt und dabei erſucht, die verlorene Geſundheit wieder zu 
verleihen (Tettau u. Temme 283). 

Der Begriff Volksheilmittel mag draſtiſch beleuchtet werden durch 
eine knappe und bunte berſicht der um die Wende des 19. und 
20. Jahrhunderts gebrauchten Mittel. Bei manchem Mittel laſſen ſich 
ſogleich die pſychologiſchen Gründe (ſchwarze und rote Schreck⸗ 
farbe uſw.) erraten, die zur erſten Anwendung führten. Bei andern 
ſchreiben uns die Angaben die wechſelvolle Geſchichte eines magiſchen 
Brauches. Alle dieſe Mittel üben natürlich eine ſuggeſtive Heilwirkung 
aus, einige bringen reale Linderung. Damit iſt aber nicht bewieſen, 
daß dieſe Mittel aus vernünftiger Erfahrung erwachſen ſind. Viel⸗ 
mehr werden ſie ihre erſte Anwendung meiſt ebenſo magiſchen Er⸗ 
wägungen verdanken und nur Zufallstreffer ſein und als ſolche die 
Nieten der Quackſalberei überflügelt haben. 
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Zunächſt die ambivalenten Mittel, wobei Beſen und Leichenteile 
nicht noch einmal erwähnt werden ſollen. 

1. Salz. Mit Brot, Salz und Schmalz werden Herz und Lunge 
des Diebes verhert (Knoop H.⸗Pom. 169). Salz wird zur Behexung 
dem Brautpaar nachgeworfen (Lemke I. 112 f). Verhexte ſind gleich 
am ſalzigen Geſchmack des Stirnſchweißes zu erkennen (Lemke I. 112, 
Negelein 15). Mit Salz werden andererſeits kranke Schweine geheilt 
(Kr. Brieſen Hr. 221). In der Johannisnacht, wo die Hexen um⸗ 
gehen, bekommen die Schafe und die Ziegen Salz zu lecken (Barkoſchin 
Hr. X. 55). Dampf von kräftigem Salzwaſſer wird gegen Schnupfen 
eingeatmet (Mühlradt, Tuchler Heide VII. / VIII. 163). Gegen Huſten 
wird ein Fußbad in Salzwaſſer genommen (Kahlbude Hr. I. 115). 
Salz und Brot ſchützen die Wiederkäuer vor Schlangenbiß (Gryf III. 
194) und das Neugeborene vor Behexung (Friſchbier H. u. 3. 10, 
Negelein 8). Salz wird in ſchmerzende hohle Zähne geſteckt (H ammer⸗ 
ſtein Hr. 613, Dig. Hr. X. 71). 

2. Brot. Das Brot vermittelt leicht Zauberei (Roſtau⸗Dzg. H. 
Hr. II. 70, Trzebiatkow⸗Bütow Knoop 20, Lemke I. 99, Treichel Zeitſchr. 
Volksk. II. 65). Albe (Wickerau⸗E. Hr. 397) und Zwerge (Kujawien, 
Zeitſchr. Volksk. XV. 102) nehmen Brotgeſtalt an. Sein Genuß gibt 
Würmer (Jedwabno Hr. VIII. 162) und Skrofel (Marienwerder). 
Daneben die gegenteilige Behauptung, daß es nicht verrufen werden 
kann (Lemke I. 100, Rink 40). So wird es gegen Hautleiden gegeſſen 
(Kr. Neidenburg Hr. X. 95), und man nimmt Getreideähren gegen 
Fieber (Lemke I. 77, Jedwabno Hr. II. 85), Huſten (Hammerſtein Hr. 
607, Kahlbude⸗Dzg. H. Hr. I. 115) und gegen Augenleiden (Lemke I. 
46, vgl. Philipp 125). 

3. Urin. Durch Urinlaſſen in einem fremden Stall kann man 
dieſen derartig verhexen, daß er zum Abbruch reif iſt (Schönbeck⸗Dzg. H. 
Hr. XVII. 284 f.). Wer ein Kreuz „ſchifft“ (uriniert), tötet einen 
Juden (Dittauen Hr. 803). Andererſeits wird den Säuglingen der 
Mund bei Schwämmchen mit Arin gereinigt (Landechow Hr. 516 
u. Marienwerder). Geſprungene Hände und Füße werden mit Urin 
gewaſchen (Kr. Briefen Hr. 215, Hammerſtein Hr. 616, Dittauen 
Hr. 733). Die Dorfkinder „beſchiffen“ ſich gegenſeitig die Füße gegen 
rauhe Haut (Kr. Brieſen Hr. 215). Vor hundert Jahren wurde Urin 
getrunken gegen Lungenentzündung, die durch kalte Getränke ver⸗ 
urſacht war (Hr. VIII. 33). 

4. Teer und Pech. Mit einem Feuer aus Knochen und Teer ruft 
der Freimaurer den Teufel (Mewe Hr. XVII. 465). Teer vom 
Johannisfeuer beſeitigt Warzen (Kaſch. Volksk. II. 105). Durch 
Birkenteer verſchafft die Hexe am Johannisabend den eigenen Kühen 
Milch zum Schaden der andern (Mirchau⸗Ka., Treichel Natf. Geſ. 
VI. 1, 6). Andererſeits wird die behexte Kuh durch eine Ahre ent⸗ 
zaubert, die in Holzteer getaucht iſt (Legowski 134). Holzteer wird 
den Kühen gegen Koage eingegeben (Knoop, H.⸗Pom. 172). Das Vieh 
bekommt bei Hitze, wenn die Milch leicht dick wird, ein rohes Ei mit 
Teer und einen Hering zu freſſen (Lemke II. 284). Schuſterpech hilft 
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gegen Rheuma (Wickerau Hr. 330), ebenſo Wagenſchmiere gegen 
Trommelſucht (Strellin⸗Pu., Kaſch. Volksk. II. 103). 

5. Teufelsdreck (Asa fötida) verſchafft den eigenen Pferden 
Kräfte auf Koſten der andern (Treichel Natf. Gef. VI. 1, 6, vgl. 
Legowski 134 ff.), ſchützt andererſeits die Kühe (Negelein 15 u. Knoop 
H.⸗Pom. 172), Gänſe (Legowski 133 f.) und Täuflinge (Friſchbier 
H. u. 3. 10) vor Hexerei. 

6. Klette. Mit Klettenſamen erzeugt die Hexe Weichſelzopf 
(Töppen 56). Kletten gegen Hexerei: Buſchkau Hr. XVII. 205 f., 
Legowski 137, Philipp 125: „damit die Milch nicht in die Hörner 
ſchießt“. Klettenwurzelabkochung gegen Rheuma (Stutthof Hr. 
VII. 140). 

7. Peſtwurzel (Tussilago petasites), „Brand⸗Lottke“. Mit der 
Wurzel wird gehert. Das Blatt wird auf Geſchwulſt, Wunden 
(Lemke I. 75f.) und Geſichtsroſe gelegt (Karthaus Hr. VIII. 
183, X. 92). 

8. Bärlapp, moörzebob, tötet die Gänſeembryonen im Ei (Hefl. 
Bl. f. Volksk. III. 124) und wird gegen Bezauberung eingenommen 
(Legowski 142). 

9. Wacholder. Von ihm kommt das Blutnetzen der Kühe (Bran⸗ 
denburg Opr. Hr. X. 109), er ſendet die Holzböcke aus (Pr.⸗Stargard). 
Andererſeits werden Wacholderblüten gegen Schwindſucht einge⸗ 
nommen (Guttau⸗Th. Hr. 79, 25). Wacholder iſt ein Abführmittel 
bei Menſch und Pferd (Stutthof Hr. II. 85), vertreibt Mäuſe 
(Sammerſtein Hr. 595), überhaupt alles Böſe: aus ſeinem Holz iſt der 
Peitſchenſtock und Butterſtab gefertigt, er wird gegen Macica (Töppen 
28) und Pferdekropf geräuchert, ſein Samenſtaub den Kindern auf 
Wunden geſtreut (Treichel, Natf. Geſ. V. 3 S. 9). Beim Begräbnis 
iſt der Weg vom Trauerhaus zum Kirchhof mit Wacholder geſtreut 
(Marienwerder). 

10. Hollunder. Sitz der krosnieta (Zwerge). Wer unter ihm 
„mingit, pemphigo vel prurigine tentatur“ (Ceynowa Gryf III. 199). 
Ausſchüſſe aus der Wurzel künden Tod (Treichel, Altpr. Monatsſchr. 
XXXII. 268). Andererſeits werden Hollunderblätter zu Wundſalben 
verarbeitet (Gumbinnen Hr. II 88) und die Blätter werden „auf 
Feuer“ (glühendes Geſicht) gelegt (Ohra Hr. II. 91), die Rinde auf 
Geſchwülſte (Lemke II. 283), und die Zweige ſteckt man in der Johan⸗ 
nisnacht gegen Hexerei in Dächer und Felder (Hopfengarten-Bromberg 
Hr. XIII. 210). 

11. Linde. Mit dem Lindenbaſtſieb zaubern die Hexen den Kühen 
die Milch weg (Ztr. Volksk. XXII. 95). Beim Gewitter tanzt auf 
einem Lindenholztiſch der Donnerkeil (Sohenſtein, Töppen 43). 
Lindenbaſt, zu zähem Brei gekocht, heilt Wunden und Geſchwüre 
(Ottlau⸗Mrwd. Hr. X. 111). Lindenblütentee iſt gegen Erkältung 
(ganz Wpr.). 

12. Rote Gegenſtände — darunter Blut. Mit einem roten Tuch 
hext die Zauberin andern die Butter weg (Koſſi⸗Ka. Lorentz Pom. 
315 f.). Ein rotes Tuch wird um das linke Horn des Rindes gebunden 
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(Melno, Kr. Graudenz Hr. III. 123). Rote Bänder werden gegen Ver⸗ 
hexen allenthalben in Weſtpreußen den Kindern, Pferden, Kälbern, 
jungen Schafen und Ziegen umgebunden, ſelbſt ſchöne Bäume werden 
ſo gegen Verrufen geſchützt (Ohra Hr. II. 72). Dasſelbe leiſtet Be⸗ 
ſprengen mit Blut (Lenſitz⸗Nſt. Hr. XII. 245). Wer von Ausſchlag 
heimgeſucht wird, bedeckt ſich im Schlaf mit einem roten Tuch (Jed⸗ 
wabno Hr. VIII. 57), die Wöchnerin trägt gegen das „Füer“ (Kind⸗ 
bettfieber) einen roten Rock (Buſchkau Hr. XVII. 246). 

Nur als poſitiv förderlich werden folgende Mittel angeſehen: 

13. Eier. Gegen Bandwurm (Oſterode Hr. I. 121), Kage (Knoop 
H.⸗Pom. 172), Madenwürmer (Langfuhr⸗Dzg. Hr. II. 64) und Kälber⸗ 
durchfall (Wickerau⸗E. Hr. 340). Beim erſten Austrieb dem 5 mit 
Teer einzugeben (Lemke III. 54). 

14. Schwefel. Im Stall mit Waſſer aufgeſtellt, hält er vom Vieh 
Krankheit fern (Guttau⸗Th. Hr. 79, 48). Gegen Schnupfen den Ka⸗ 
ninchen ins Freſſen und aufs Ohr geſtreut (Kielau⸗Nſt. Hr. II. 98). 
Früher gegen Pferderäude und ⸗kropf (Hr. VIII. 39 u. 48 in Stutt⸗ 
hof⸗Dzg. Nrdg.) verwandt. 

15. Eiſenſtücke ſchützen vor Hexerei (Töppen 80 u. 43, Lemke I. 110, 
Guttau Hr. 80, 51) und vor Gewitter (Kriſſau⸗Ka. Hr. V. 77, Stutt⸗ 
hof Hr. IV. 101). 

Beſonders Beile: Über ein Beil ſchreitet die Wöchnerin auf ihrem 
erſten Ausgang (Lemke I. 42), ferner neugekauftes (Legowski 132) oder 
ſchon behextes Vieh (Kolletzkau⸗Nſt. Hr. I. 31). 

Und Hufeiſen: Als Apotropaia auf die Schwelle genagelt in ganz 
Weſtpreußen. Der Dampf von einem mit Milch begoſſenen, glühenden 
Hufeiſen heilt Geſchwülſte (Schönwalde⸗Nſt. Hr. X. 76) und Kopf⸗ 
ſchmerzen (Putzig Hr. X. 77), kranke Augen und Ausſchlag (Kaſchub. 
Volksk. I. 221). 

16. Silber und Gold bannen Zauber beim Buttern (Töppen 100) 
und bei Geburten (Lemke I. 41). Schlimmes am Auge, z. B. Gerſten⸗ 
körner laſſen ſich durch Beſtreichen mit einem goldenen Ring heilen 
(Neuſtadt X. 90): Silber und Gold ſchützen das Neugeborene (Töppen 
80). Silberne Ohrringe helfen gegen Ohrreißen (Lemke II. 278). 

17. Kamm. Gegen ſchädliche Zauberei beim Buttern (Töppen 100, 
Hohenfelde⸗Flatow), bei Geburt (Guttau Hr. 80, 51 — Gryf III. 193) 
und Bruſtentzündung (Stutthof Hr. VII. 139). Ein Kamm, auf die 
Bruſt gelegt, vertreibt die Nahrung (Neuſtadt Hr. XV. 179) und wird 
überhaupt auf Geſchwülſten aller Art getragen (Lemke I. 49). 

18. Ruß und Kohle. Die Wöchnerin macht ihren erſten Ausgang 
über glühende Kohle (Lemke I. 42); brennende Kohle wird gegen 
„Füe“ (Rotlauf) den Schweinen ins Freſſen geworfen (Rink S. 41). 
Kohle wird der Kuh gegen Durchfall eingegeben (Schönbeck Hr. XVII. 
te a ſichert die Obſtbäume gegen Ungeziefer (Hammerſtein 

r. 596). 

19. Schießpulver heilt das Schießgeſchwür, d. i. kalten Brand 
(Gulgowski 204 u. Kaſch. Volksk. I. 74) und wird auf Wunden ange⸗ 
zündet (Ceynowa Kr. Putzig Hr. VIII. 66). Mit Schießpulver wird 
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junges Geflügel geräuchert, damit es die Elſtern nicht fortſchleppen 
(Guttau Hr. 142). 

20. Knoblauch hält Hexen fern (Töppen 43). Iſt einer Kuh die 
Milch genommen, ſo werden die Hörner mit Knoblauch eingerieben 
(Lemke I. 83). 

21. Pfeffer ſichert beim erſten Austrieb die Gänſe vor Zauber 
(Szulczewski 18). 

22. Kampfer wird den Gänſen beim erſten Austrieb gegeben 
(Szulczewski 18). 

23. Stechapfel, Kreuzkümmel ſchützt das Vieh vor Hexerei (Nege⸗ 
lein 15, Knoop H.⸗Pom. 172, Wittenberg⸗Laubg. Hr. XIII. 287). Er 
wird gegen alle erdenklichen Krankheiten (Gryf III. 192) eingegeben 
und gegen Zahnſchmerz geräuchert (Gryf III. 193), eine primitive 
Narkoſe. 

24. Friſches Grün. Das Schmackoſtern ſchützt vor Krankheit und 
Ungeziefer. Mit grünen Zweigen im Dach werden Johannis die Hexen 
abgewehrt (Szulczewski 35). Erlenzweige werden Johannis gegen den 
Maulwurf in den Acker geſteckt (Kr. Wirſitz, Knoop II. 333). Die ewig 
grünen Miſtelzweige werden nach Geiſtern abgeſchoſſen (Kaſch. Volksk. 
II. 104). Miſtelwürmer ſind ein Mittel gegen Maſern (Guttau 
Hr. 28 No. 80). 

25. Ahorn. Dem Rindvieh gegen Koage eingegeben (Treichel Altpr. 
Mon. XXXI. 245). Die Blätter (Buſchkau Hr. XVII. 205 f., Neuſtadt 
Hr. VI. 123) und Früchte (Kaſch. Volksk. II. 102) halten Hexen fern. 
Ahornblätter heilen Wunden (Lemke I. 70, Landechow Hr. 44). 

26. Weißdorn. Dornzweige ſchützen das Haus vor Hexen (Hr. 46, 
579) und Blitz (Heſſ. Bl. III. 124 f., Knoop II 327, Gulgowski 177, 
Kriſſau Hr. X. 59). 

27. Flachs. Friſches Flachsgarn hilft gegen Verrufen (Knoop 
H.⸗Pom. 173, Hr. XIII. 77), Flachsſplitter gegen Albdruck (Gulgowski 
189 f., Legowski 115). 

28. Armetill und Bibernell (biedrze) berühmteſtes Peſtmittel 
(Lemke II. 24 f., Kolletzkau⸗Nſt. Hr. I. 118 f.; Paſſenheim Hr. XIII. 
372 f.), werden aber auch als Fiebertee getrunken und in Wundſalben 
genommen (Lemke I 76). 

29. Tſchintſchebok. „Es verurſacht heftige Nervenreize, die ſich in 
konvulſiviſchen Bewegungen äußern. Gerade dieſe Attacken ſollen aber 
die Heilkräftigkeit des genommenen Giftes beweiſen. Man heilt mit 
dieſem Univerſalmittel alles: Rheumatismus, Fieber, Waſſerſucht, 
Kreuzſchmerzen uſw.“ (Negelein 15). 

Dieſe Arzneiliſte zeigt, daß die älteſte Pharmazeutik von dem 
Begriff des Zauberkräftigen, Unheimlichen beherrſcht wird, nicht von 
nüchterner Erkenntnis einer Heilwirkung. Nachdem nunmehr die 
volkstümlichen Begriffe Sterben, Anſteckung und Zauberſtoff in wei⸗ 
teſtem Umfange geklärt ſind, wird der Begriff „Krankheit“ kaum noch 
Unerwartetes bringen. Es wurde ſchon angedeutet, daß die Ethnologen 
von den verſchiedenſten Enden der Welt berichten: Der Primitive führt 
alle plötzlichen Erkrankungen und Todesfälle auf boshaften Zauber 
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zurück. Dieſe Haltung lebt noch heute verſteckt in breiten Schichten des 
Weichſellandes, beſonders gegenüber Viehſeuchen (Töppen 98, Oſterode 
Hr. I. 42, Prauſt Hr. II. 72, Großendorf⸗Pu. Hr. XII. 346) und nervöſen 
Anfällen (Legowski 53 und 133, Pieckel Hr. XIII. 430 f.). 

Die Wirkungen in einem behexten Lebeweſen werden ſehr ver⸗ 
ſchieden gedacht: Manchmal als ein Entziehen von Kraft, daher muß 
das Gegenmittel den ſchwindligen Kopf „ſtärken“ (Stutthof Hr. 
VIII. 36); als Raub eines Organs, beſonders des Herzens (Nikolaiken⸗ 
Stuhm Hr. XIV. 24); ferner als ein Hineinhexen von Dornen und 
Würmern. Hierbei werden innere Leiden alſo nach dem Vorbild einer 
äußeren, madenverſeuchten Verwundung ausgemalt. Ebenſo angemeſſen 
dem Horizont eines Urmenſchen iſt der dabei immer wiederkehrende 
Zug, daß hinter einer Verwundung, alſo hinter der durch Dornen, 
ebenſo wie der durch Inſekten und Raubtiere, der Wille eines Zaube⸗ 
rers ſteht. Noch nach Jahresfriſt zieht die Zigeunerin aus dem kranken 
Fuß die hineingehexten Diſteln (Lemke I. 111). In dieſem urzeitlichen 
Überzeugungskomplex ſind Würmer ſtändige Bundesgenoſſen der 
Diſtel: Hat das Vieh madenverſeuchte Wunden, ſo werden vier zuſam⸗ 
menſtehende Diſteln nach der Mitte zu geknickt und ein Stein darüber⸗ 
gelegt (Töppen 99). 

Einer Hexe wollte man in Jaſchhütte (Kr. Berent) nicht glauben, 
daß im behexten Vieh Würmer ſäßen. Da ließ ſie ſich drei Zwirnfäden 
mit viel Knoten geben und verwandelte dieſe in lauter Fleiſchwürmer. 
Jetzt glaubten es die Leute ſchon, daß man Würmer ins Vieh hinein⸗ 
zaubern könne (Hr. XVII. 366 f.). Findet der Geſchädigte ſolche hinein⸗ 
geherten Würmer, jo ſtopft er ſie in eine Flaſche und wirft ſie der Here 
in ihren Garten; dann geſundet das Vieh wieder (Kr. Stolp Hr. 
XIII. 283). 

Bei Pr.⸗Stargard verſchenkte eine Hexe verhextes Eſſen, Obſt, 
Heringe uſw. Eines Tages erhielt von ihr ein Kind einen Zwerg 
(S Quarkkäſe) und brach ihn durch: da kroch ein langer Wurm heraus. 
Die Mutter warf den Zwerg in den Ofen, da knallte er wie ein Schuß 
(Hr. XVII. 310 ff.). Wenn ſolch ſchwarzer, angehexter Wurm am Herzen 
frißt, windet ſich der Kranke in Krämpfen. Beißt der Wurm eine Ader 
durch, ſo tritt der Tod ein (Töppen 60 f.). 

Auch viele Leiden, hinter denen das Volk keine Zauberei ſucht, 
führt es naiv auf Würmer und Läuſe zurück. Geſchwüre, beſonders auf 
dem Kopf, enthalten Würmer (Neudorf⸗Graudenz, Friſchbier H. u. Z. 61) 
und Läuſe (Pieckel Hr. X. 115 f.). Die „Miteſſer“ (comedones), d. h. 
erkrankte Haarbälge, heißen „Biswurm“ (— Viehbremſe) und werden 
als vom „Biswurm“ verurſacht gedacht (Stutthof Hr. IV. 2). Das 
Fingergeſchwür (panaritium) enthält einen Wurm, ebenſo der ſchmer⸗ 
zende Zahn, eine Anſchauung, zu der das Ausſehen der zuſammen⸗ 
getrockneten Pulpa eines ausgezogenen Zahns beigetragen hat. 

Ein Spruch gegen Gicht, früher „Haarwurm“ genannt, bittet den 
Neumond: Nimm alle meine Würmelein 

Aus meinem Haupt, aus meinem Bein (Schalkendorf Hr. II 78). 


Bleichſucht wird nach maſuriſchem Glauben durch unzählige, kleine, 
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weiße Würmer verurſacht; daher heißt die Krankheit „Weiße Leute“ 
(Töppen 23.). Bei Oletzko glaubt man, daß boshafte Menſchen ſich in 
ſolche Würmer verwandeln und in die Mitmenſchen eingehen (Töppen 
25), alſo immer wieder die Sucht, hinter jedem Schädling einen menſch⸗ 
lichen Feind zu ſuchen, mit dem unbegrenzten Glauben an Verwand⸗ 
lungen. 

Krasnoludki, Rote Leute (nicht „fette Leute“, wie Töppen über⸗ 
ſetzt) find mikroſkopiſch kleine bis fingerlange rote Würmer und Wanzen 
(Töppen 23), die den Menſchen von innen „verzehren, ſo daß er zuletzt 
ganz trocken wird.“ Der Kranke klagt über Jucken auf der Bruſt, 
Appetitloſigkeit, Kopfſchmerz, Naſen⸗ und Ohrenbluten (Töppen 22 ff.). 
Die meiſten dieſer Anzeichen deuten wohl auf Lungentuberkuloſe, einige 
gehören zu anderen Krankheitsbildern. 

Die Krankheiten der Volksmedizin können ſich gar nicht mit denen 
der akademiſchen Medizin decken. Denn mit der Beſtimmung der Krank⸗ 
heiten ſteht es wie mit jener der Tier⸗ und Pflanzenarten. Ein ein⸗ 
ziges Merkmal wird überbetont, eine Differentialdiagnoſe gar nicht 
verſucht; bei den jämmerlichen anatomiſchen und phyſiologiſchen 
Kenntniſſen wäre dieſe auch undurchführbar. Und die Therapie ſucht 
nur jenes eine Hauptmerkmal zu beſeitigen; damit glaubt ſie die 
Krankheit beſeitigt zu haben. So iſt ein Krankheitsſymptom wie das 
Fieber beim Volk die Krankheit ſelbſt. Die Verfilzung des Haares, 
alſo eine Folge von Vernachläſſigung des Haares während der Bett⸗ 
ruhe, der ſogenannte Weichſelzopf, Wechſelzopf (Marienwerder Hr. I. 
112) oder Koltung, poln. koltun, begegnet uns als eine weitere formen⸗ 
reiche innere Krankheit. Natürlich muß das Anfangsſtadium dieſes 
Koltuns regelloſeſte Buntheit zeigen; denn die Haare können jedem 
verfilzen, der lange bettlägerig iſt, gleich an welcher Krankheit: Augen⸗ 
entzündung, „dicker Kopf“ (Lemke 1. 50 f.), Naſenbluten (Schalkendorf 
Hr. II. 81), nervöſe Anfälle und Rheumatismus (Töppen 56, Jaſchhütte 
Hr. XVII. 355 ff.), alles das kann den Koltun einleiten. Einige gehen 
ſoweit, zu behaupten, alle Krankheiten laufen in den Koltun aus 
(Windeck u. Marienwerder Hr. I. 114). Da iſt es nicht weit bis zu dem 
Schluß. In jedem Menſchen ſteckt der Koltun, er erbt ihn ſchon (Kriſſau 
Hr. III. 150). 

Da die Verfilzung ſich immer erſt nach längerem Krankenlager 
bildet und meiſt der Geneſung kurz vorausgeht, zieht das Volk folgende 
Schlüſſe: Der Weichſelzopf iſt ein Zeichen der Geneſung, der Krankheits⸗ 
ſtoff geht in den Klumpen hinein; man muß darauf hinwirken, daß 
der Weichſelzopf ſich früh entwickelt und der Krankheit ein Ende macht 
(Lemke I. 50 f., Töppen 56, Treichel in Geſch. Ver. Weſtpr. XXXII. 35, 
Gulgowski 202, Tuchen⸗Bütow Hr. VIII. 164). So werden durch be⸗ 
wußte Erzeugung einer „Klatte“ geheilt Irrſinn (Barkoſchin⸗Bt. Hr. 
VIII. 170), ferner Rheumatismus und Augenkrankheiten (Töppen 56, 
Lemke J. 52). Es wird zunächſt probeweiſe Kopfhaar (Töppen 56, Kr. 
Stargard Hr. XVII. 322 f.) oder eine „Lage“ Schafwolle (Jaſch⸗ 
hütte⸗Bt. Hr. XVII. 355 ff.) auf die Herzgrube oder in die Achſelhöhle 
gebunden. „Verklattern“ dieſe in 24 Stunden, ſo iſt der Menſch behext, 
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und nun wird das Kopfhaar nicht mehr gekämmt, und es werden 
Spinnweben, Katen- (Hopfengarten Hr. XIII. 210) und Hundehaare 
(Vitzlin⸗Nſt. Hr. X. 77) zwiſchengeklebt. Genau ein Jahr (Mannhardt 
Aberglauben 39, Prauſt Hr. V. 94, Stutthof Hr. V. 100, Vitzlin Hr. 
X. 77), ein Halbjahr (Mewe Hr. XVII. 408 f.), oder zwei Jahre (Tuchen⸗ 
Bütow Hr. VIII. 164) muß der entſtandene Klumpen auf dem Kopf 
bleiben. Man darf ihn nicht mit einer Schere abſchneiden, das bringt 
Tod (Kraien⸗Tuchel Hr. II. 97, Heiſterneſt⸗Pu. Hr. X. 17) oder Ver⸗ 
blödung (Stutthof Hr. V. 100). Vor jener Friſt iſt alſo augenſcheinlich 
noch nicht aller Zauberſtoff in das Haar übergeleitet. 

Steinzeitlich ſind die Vorſchriften für die Abnahme des Klumpens: 
eine Hexe muß den Weichſelzopf mit einem ſcharfen Stein abklopfen 
(Treichel, Zt. Hiſt. Mrwd. XXXV. 95, Töppen 57) oder mit glühender 
Nadel abbrennen (Gulgowski 203). Bei Mewe wird er mit dem Beil 
abgehackt (Hr. XVII. 408 f.). Im Werder und im Kreiſe Stuhm ertränkt 
man ihn in der Nogat (Hr. X. 114, Hr. XIII. 428 f.), ein lebensgefähr⸗ 
liches Wagnis, weil dabei aus dem Waſſer ein Teufel aufſteigen und 
dem Menſchen das Genick umdrehen kann; aber man ſcheut trotzdem 
nicht tagelange Wanderungen zu dieſem Strom. In der Kaſchubei und 
im hinterpommerſchen Grenzgebiet wird die „Klatte“ verbrannt (Gul⸗ 
gowski 203, Knoop H.⸗Pom. 167, Pu.⸗Heiſterneſt Hr. X. 17). In 
Hinterpommern muß der Geſundete die Aſche verzehren. An das 
Feuer muß der Heiſterneſter rückwärts heranſchleichen. Auf der Dan⸗ 
ziger Höhe wird die Verfilzung in Milch gekocht und ſorgfältig auf⸗ 
bewahrt (Prauſt Hr. V. 94), früher verpflöckte man ſie auch in eine 
Weide (Marienſee, Mannhardt Aberglauben 39). Wenn man im 
Oberland die „Koltung“ kunſtgerecht abnimmt, kommen drei Fröſche 
aus dem Kranken (Lemke I. 51). 

Dieſe letzte Angabe iſt aus einem andern wichtigen Krankheits⸗ 
typ herübergeſchleppt, der Kolik, Matſchitz, ſlav. macica. Das Cha⸗ 
rakteriſtikum dieſes Leidens iſt ein Herumwandern von Fröſchen im 
Kranken, die durch ihr Zappeln ſchwere Schmerzen und Blutungen 
hervorrufen. Um dieſe Anzeichen gruppieren ſich ſelbſtverſtändlich 
wieder die verſchiedenſten Krankheiten: Magenkrampf, Gallenſteine, 
Bluthuſten (Montau u. Pieckel Hr. X. 113), Ruhr, Fehlgeburten und 
die im Gefolge all dieſer Leiden auftretenden Kopfſchmerzen, aber 
auch die echte Migräne (Töppen 27—30). 

Ein ähnlicher Sammelbegriff iſt für den Viehhalter an der pom⸗ 
merſchen Grenze die „Kage“. Sie umfaßt die Trommelſucht der Kühe, 
deren Blutnetzen (Kr. Neuſtadt, Altpr. Monatsſchr. XXXI. 442) und 
die Überfütterung der Gänſe (Hr. 533 Landechow). Als Veranlaſſer 
der Kage gilt ein hineingezauberter Froſch oder Bandwurm. 

Wenn das Volk ſchon zur genauen Lokaliſierung und Abgrenzung 
eines Leidens fortſchreitet, ſo werden etwa alle Halskrankheiten als 
etwas nur gradweis Verſchiedenes aufgefaßt; Diphtherie und Scharlach 
werden als verſchlimmerte Mandelentzündung behandelt, und es wird 
gegen alle dasſelbe Mittel genommen (Wickerau⸗E. Hr. 323). 
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Alle die erwähnten Krankheiten, Kalte Leute, Krasnolutki, 
Weichſelzopf und Kage ſind wie geſagt menſchliche Hexerei; hinter 
ihnen ſteht der Wille eines Zauberers. Aber die Blütezeit des Zauber⸗ 
glaubens war erſt das 16. und 17. Jahrhundert in Mitteleuropa. Wir 
können in eine noch primitivere Glaubensſchicht hinabſteigen, dort 
werden Leiden durch den Einfluß eines der alten Elemente, Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde verurſacht oder durch Eindringen von Froſt 
und Hitze, Stein und Wald. Naturerſcheinungen wie die Windwirbel 
werden zu dem Drehſchwindel in urſächliche Beziehung gebracht. Bei 
Wutanfällen und irrem Toben heißt es im Samland: „Er hat die 
Flage wie e doller Hund.“ Flage kommt noch im Däniſchen in der 
Bedeutung Windſtoß vor, in Liv⸗ und Eſtland bezeichnet es die 
Kinderepilepſie (Pr. Wb. I, 194). Der „Krieſel om Kopp“ (Pr. Wb. I. 
431) und die „Verdrehtheit“ ſtammen vom „Windkrieſel“. Der alte 
Nikolaiski in Pieckel geriet bei der Ernte in einen Wirbelwind, der 
die Garben durcheinander warf. Drei Tage lag der alte Mann ge⸗ 
lähmt zu Bett, dann ſtarb er (Hr. XIII. 421). Erſt am Ende des 
Mittelalters wird dieſe einfache Naturerklärung im Sinne des 
Dämonenglaubens umgeformt ſein. Heute glaubt man in Weſtpreußen, 
daß in einem Hund, der ſich um ſich ſelbſt dreht und nach ſeinem 
Schwanz ſchnappt, der Teufel ſitzt, ebenſo tanzt er in jedem Wind⸗ 
wirbel (Hr. 786 bzw. Lemke II. 289, Hr. 238, Hr. XI. 76. XII. 377. 
XII. 296 uſw.). Bei der Berührung mit dem krenciek“ (= Wirbel) 
fährt der Teufel in den Menſchen über (Pehsken Hr. XVII. 268). 
Oder die Hexen ſchicken durch ſolche Wirbel Krankheiten aus. Zwei 
Frauen gingen von Tupadel nach Strellin zur Kirche und trafen einen 
Windkrieſel. Der wirbelte der einen ein Blatt in den Mantel. Von 
Stund an fühlte ſie ſich krank und ſtarb (Neuſtadt Hr. XVI. 30). Die 
Hexe ſchickt den Koltun mit dem Wind an ſein Ziel (Roggenhauſen, 
Kr. Graudenz Hr. X. 20). 

Die andern Elemente wirken meiſt noch ohne eine dämoniſche Ver⸗ 
mittlung auf den Menſchen. Natürlich werden Waſſer und Feuer als 
fühlende und wollende Weſen vorgeſtellt. Vor zwei Jahren erzählte 
dem Verfaſſer ein Eigentümer aus Ziegelei Babenthal (Kr. Karthaus), 
noch vor vierzig Jahren habe das Babenthal ein Meter tief unter 
Waſſer geſtanden. Aber einige Beſitzer warfen Steine und Strauch⸗ 
werk in dieſen See. Da verzog ſich ärgerlich das Waſſer, und ſeitdem 
liegt das Tal trocken (Hr. XIV. 62). Der kuriſche Fiſcher verſenkt eine 
prächtige Blätterkrone in die See, um ſich glückliche Fiſchfänge zu 
ſichern (Negelein 8). Dabei muß das Element auch grob anthropo⸗ 
morph gedacht ſein. „Naturbelebung“ liegt auch vor, wenn dem Waſſer 
Lebensäußerungen einer Pflanze zugeſchrieben werden, z. B. daß es 
blüht. Dann darf man nicht baden, ſonſt gibt es die Krätze (Guttau 
Hr. 2 No. 15; Seeheim Hr. 203). 

Niemand ſoll am Waſſer ſchlafen. Wacht er auf, ſo fröſtelt ihn 
und er behält zeitlebens die „ſchwoare Krankheit“ (Buſchkau Hr. XVII. 
242 f.), d. h. die Krämpfe, die auch vom Schreck beim Beſpritzen mit 
kalt Waſſer eintreten (Jaſchhütte⸗Bt. Hr. XVII. 360). Die hyſteriſchen 
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Zitterkrämpfe werden augenſcheinlich als das vergröberte Zittern 
eines Frierenden aufgefaßt. Aus dem angeführten Grunde wecken 
die Eltern ſtets die ſchlafenden Kinder, wenn der Wagen über eine 
Brücke fährt, und der Täufling wird vor dem Beſpritzen mit kalt 
Waſſer geweckt (Sommerkau⸗Dzg. H. Hr. V. 52; Buſchkau Hr. XVII. 
242 f.). Im Kaſchubiſchen hat die Unterlaſſung dieſer Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zur Folge, daß das Kind ein Bettnäſſer wird (Legowski 54 f.). 
Wenn man im oſtpreußiſchen Oberland dem Epileptiker ver⸗ 
ordnet, einen Froſch in der Hand ſterben zu laſſen (Lemke I. 94) oder 
getrocknete Kröten einzunehmen (Lemke I. 93), jo ſetzt dieſe Vorſchrift 
vielleicht auch eine Krämpfeverurſachung durch das naſſe Element 
voraus; das Waſſer würde hier nämlich in einem ſpezifiſchen Waſſer⸗ 
tiere geſtraft. Der Niederunger gibt ſeinen Kühen gerade an der 
Sonne getrocknete Fröſche ein, damit ſie geſund bleiben (Nogatniede⸗ 
rung Hr. 336). Das ſpricht auch dafür, daß er Erkrankungen auf ein 
Zuviel von Naß zurückführt. Aber jene Kröten als Mittel gegen 
Epilepſie können auch als Vertreter der Erde gefaßt ſein. Zwar be⸗ 
zeugt auf unſerm Boden keine direkte Angabe eine Kenntnis erd⸗ 
entſprungener Leiden. Aber wenn wir eine kraſſe Bevorzugung von 
Erdtieren als Mittel gegen Rheuma und Krämpfe beobachten und im 
Norden der Oſtſee klar ausgedrückt finden, daß ſolche Tiere als Ver⸗ 
treter der Erde in dieſem Zuſammenhang gebraucht werden (F. F. 
Com. 45, S. 69—73. 90), ſo ergibt ſich doch eine hohe Wahrſcheinlich⸗ 
leit, daß ſolche Gedankengänge früher auch bei uns lebten. Es wäre 
ja auch denkbar, daß jedes dieſer Tiere einzeln wegen unheimlichen 
Eindrucks und vorausgeſetzter Zauberkraft zum Heilmittel wurde. 
Perſonifiziert gedacht wird auch bei uns die Erde: Sie gebiert 
Urnen, dieſe mehren Butter und Korn (Tettau u. Temme 285). Weil 
die Urnen in nächſter Beziehung zur nahrungsſpendenden Mutter 
Erde ſtehen? Oder als Totenbeigabe zauberhaltig ſind? Ein Zurück⸗ 
ſenden eines Leidens an die Erde als den Sender liegt wohl vor, wenn 
der Fieberkranke ein Loch in den Raſen gräbt und hineinhaucht 
(Töppen 53). Fieber wird von der Erde ausgehend gedacht, da man 
ſich durch Liegen auf kalter Erde am eheſten fiebrige Erkältungen holt. 
Ein typiſches Erdtier wie die Maulwurfsgrille wird ebenfalls gegen 
Fieber eingenommen (Lemke I. 91, II. 285). Vielleicht ſtellt man alſo 
beſſer die Kröten als Fiebermittel in dieſe Geſellſchaft (Lemke I. 48). 
Faſt dasſelbe Gewürm wird gegen Rheuma und Krämpfe ver⸗ 
wandt. Der Epileptiker muß — wie erwähnt — eine Pogge in ſeiner 
Hand ſterben laſſen (Lemke I. 47 u. 94). Er nimmt getrocknete und 
pulveriſirte Kröten ein (Lemke I. 93). Er trinkt Kreuzotterſpiritus 
(Landechow Hr. 515) und Maulwurfsſchnaps (Landechow Hr. 512), 
d. h. Spiritus, in dem ſich ein lebender Maulwurf totgelaufen hat. 
Gegen Rheumatismus werden ferner Regenwurmſpiritus (Lemke I. 
92) und Ameiſenſpiritus genommen (Neumühl⸗Di. Hr. 456, Hammer⸗ 
ſtein Hr. 603, Darkehmen Hr. 688, Buſchkau⸗Dzg. H. Hr. X. 110, Boden⸗ 
winkel⸗Dzg. Norg. Hr. VII. 128), ferner Schlangen⸗(Liebenthal⸗Marien⸗ 
burg Hr. VII. 127) und Storchfett (Hammerſtein Hr. 604). Der 
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Storch gilt als Hauptvertilger von Ungeziefer, Würmern, Fröſchen 
und Schlangen. Waren alle vorherigen Tiere homöopathiſch gewählt 
nach dem Grundſatz 6 roch zal ldosrau, jo verkörpert das Storch⸗ 
fett die allopathiſche, antipathiſche Richtung der Magie. Beachtens⸗ 
wert iſt der Zug, daß die auffallende Eigenſchaft des Storches in jeder 
Faſer des Vogels wirkſam lebt (vgl. S. 14 u. 16). 

Die Anwendung dieſer Tiere gegen Krämpfe, Reißen und Fieber 
legt alſo den Schluß nahe, daß die Schuld an jenen Leiden früher der 
Erde gegeben wurde. Das iſt durchaus begreiflich. Kann doch Reißen, 
wie geſagt, leicht durch Liegen auf kalter Erde entſtehen, und am 
epileptiſchen Anfall erfaßte der Urmenſch doch kaum etwas anderes, 
als daß der Befallene plötzlich zur Erde niedergeriſſen wurde (Fall⸗ 
ſucht!). Spätere Zeiten haben dann die ſchwarze Farbe als Urſache 
der Epilepjte hervorgekehrt, jo daß Blut von ſchwarzen Katzen und 
ſchwarzen Hennen als Mittel gegen Krämpfe auftritt (Lemke III. 47). 
Den Maulwurf bringt außer ſeiner ſchwarzen Farbe noch ein ſehr 
praktiſcher Grund in Verruf. Je beſſer der Menſch die Wieſen kul⸗ 
tiviert, deſto mehr wird er ein Feind des Maulwurfs und läßt dieſen 
Verſchandler ſeiner Arbeit für alle möglichen Leiden des Viehs büßen 
(Mühlradt, Tucheler Heide VII./VIII. 100, Sagorſch⸗Nſt. Hr. X. 96). 

Die Schlange wurde noch zu einem andern „Element“ gerechnet, 
das lehrt die Behandlung des Kreuzotterbiſſes. Noch im 19. Jahr⸗ 
hundert mußte der Gebiſſene tagelang unter freiem Himmel bleiben 
und den verletzten Fuß in eine Grube halten, in die man Buttermilch 
goß (Lemke I. 95, Mühlradt VII / VIII. 162; Kr. Brieſen Hr. 220, 
Strauchhütte⸗Dzg. H. Hr. II. 99). Auf der Friſchen Nehrung wurde 
der Gebiſſene ſogar im äußerſten Notfall bis zum Halſe eingegraben 
(Bodenwinkel Hr. VII. 129). Damit vergleiche man die Behandlung 
der vom Blitz Getroffenen! In Montau (Gr.⸗Werder) ſchlug der Blitz 
ein und betäubte ein Mädchen. Man ſchaffte es ins Freie und grub 
es bis an den Kopf ein. Dadurch lebte es wieder auf (Hr. XVII. 99). 
Auch Blitzſchlagfeuer wird mit ſaurer Milch bekämpft (Heſſ. Blätt. III. 
123), nie mit Waſſer. Wie erklärt fi die auffällige Übereinjtimmung 
in der Behandlung von Blitzſchlag und Schlangenbiß? 

Zunächſt alles geheimnisvolle Feuer läßt ſich nur mit Milch 
löſchen, dahin gehören Spiritus⸗, Petroleumflammen und Diebslichter 
(Lemke I. 114). Demnach vermutet der Ankultivierte, nach dem Löſch⸗ 
mittel zu urteilen, im „brennenden“, „entzündeten“ Schlangenbiß 
Feuer. Das Vergraben des Blitzgetroffenen im Freien iſt augen⸗ 
ſcheinlich ein Antipathiezauber gegen das Himmelselement; Himmel 
und Erde werden urtümlich wie Waſſer und Feuer als Antipoden 
gedacht und gegeneinander ausgeſpielt. Wozu lagert nun auch der 
von der Kreuzotter Gebiſſene unter freiem Himmel? Was hat die 
Schlange mit dem Himmel zu tun? Noch heute ſieht, wie erwähnt, unſere 
unkultivierteſte Bevölkerung im Blitz eine Schlange (S. 35). Jede 
Schlange nimmt an der Natur der Blitzſchlange teil (Partizipations⸗ 
geſetz S. 74) und erfordert ähnliche Behandlung. 
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Seit der Menſch das Feuer in feinen Dienſt gejtellt hat, mußte 
er Krankheiten auch auf die Herdflamme und das ſie nährende Holz 
zurückführen. Zunächſt kann es eine rein ſprachliche Metapher ſein, 
wenn das Volk beim Zahnſchmerz noch heute von „Feuer im 
Zahn“ redet (Friſchbier H. u. Z. 101). Alle ſichtbaren, roten und 
glühenden Entzündungen heißen „Feuer“ (Oberland, Friſchbier 
H. u. 3. 47 f.); es gibt Wundenfeuer (Samland H. u. 3. 49) und 
„Knarrbrand“ (Samland H. u. 3. 68 f.), d. h. Gelenkſchmerz mit 
knackendem Geräuſch. Das Entzündungsfeuer wird mit toter Holz⸗ 
kohle (9. u. 3. 47 f.) beſtrichen, d. h. mit Holzkohle, die glühend ins 
Waſſer geworfen und gelöſcht iſt. So wie bei ihr jetzt die Glut ver⸗ 
ſchwunden iſt, ſoll es der Entzündungsglut gehen; das Ergebnis der 
Feuerlöſchung ſoll übertragen werden, und zwar real, nicht ſymboliſch. 
Ebenſo wird in der Koſchneiderei den an Füe (Rotlauf) erkrankten 
Schweinen brennende Holzkohle ins Freſſen geſchüttet. Die Kohle ſoll 
die eben vollzogene Abkühlung in die Tiere magiſch übertragen 
(Rink II. 41). 

Sehr oft werden Feuer, d. h. Entzündungen als Strafe für Be⸗ 
leidigungen dieſes „Elementes“ aufgefaßt. Zur Sühne wird ein neues, 
unbeflecktes Feuer angezündet, oder eine Neuanzündung mit Stahl 
und Feuerſtein wird mimiſch dargeſtellt. Am jemand von der RNoſe, 
„vom Feuer, vom ſtürmiſchen, vom zornigen“ Feuer (Töppen 49) zu 
befreien, treten in Zuckau drei Brüder an den Kranken heran und 
ſchlagen mit Stahl und Feuerſtein Funken (Hr. VIII. 69, Legowski 
139, Gryf III. 201). Wer ins Feuer ſpuckt, bekommt Ausſchlag am 
Mund (Marienwerder u. Inſterburg Hr. I. 111). Wer übrigens über 
Feuer erſchrickt, muß ausſpucken und Salzwaſſer trinken, ſonſt erkrankt 
er (Marienwerder Hr. I. 125). 

Kinder, die mit Feuer ſpielen, näſſen nachts ins Bett (Marien⸗ 
werder, Danzig, Kr. Brieſen Hr. 271), eine Tatſache: Pyromanen ſind 
oft Bettnäſſer (Bumke, Die Diagnoſe der Geiſteskrankheiten, S. 267). 
Das Volk deutete das Übel wohl früher aus einer Gekränktheit des 
Feuers, darüber daß es zum Spielzeug eines Kindes entwürdigt wurde. 

Für Weſtpreußen eigenartig iſt die Beleidigung des Feuers durch 
Hineinwerfen von Eierſchalen, das gibt Warzen (Danzig⸗Ohra Hr. 
III. 156). Wie der Glaube entſtanden iſt, läßt ſich noch erraten: Auf 
der im Feuer glühenden Eierſchale erſcheinen pockenartige Flecken. 
Dieſer unerwartete Anblick führte dazu, die in der Zeit etwa neu auf⸗ 
tretenden Warzen mit der Verbrennung der Eierſchalen zuſammenzu⸗ 
bringen. Daher auch das Gegenmittel: Erbſen übers Feuer werfen 
(Weßlinken⸗Dzg. Norg.), wohl ein Verſöhnungsopfer. Dann iſt jener 
Glaube dahin erweitert, daß auch Waſchen der Finger in Eier⸗ 
abkochwaſſer Warzen gibt (Danzig u. Stutthof Hr. III. 154, I. 124). 
Hängt damit vielleicht das Koſchneider Warzenmittel zuſammen, ſoviel 
Erbſen in den Teich zu werfen wie Warzen ſind (Schlagenthin Hr. 
VIII. 65)? Sind die Erbſen eine Buße an das durch Abkochen von 
Eiern beleidigte Waſſer? Oder eine Ertränkung der Warzen, indem 
an deren Stelle die ähnlich geſtalteten Erbſen genommen werden? 
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Im ſchmerzenden, heißen Kopf vermutet der Primitive Feuer, das 
lehren überaus draſtiſch die Mittel. Im Oberland wird eine Schüſſel 
kalt Waſſer auf den Kopf geſetzt, „das Waſſer kocht ohne Feuer“ 
(Lemke I. 53). Dieſer Grundgedanke iſt anderswo verdunkelt, wenn 
das Waſſer ausgeſchöpft (Gulgowski 204) oder mit Stahl entzaubert 
wird (Töppen 54). Die deutliche Ablöſchung eines wunderbaren 
Feuers iſt wieder ein Kopfſchmerzenmittel aus Putzig: ein glühendes 
Hufeiſen wird in Buttermilch getaucht, und der an Kopfweh Erkrankte 
atmet den aufſteigenden Dampf (Hr. X. 77). 

In Gollubien (Kr. Karth. Hr. XVII. 384) findet ſich zu Weih⸗ 
nachten noch ein regelmäßiges Opfer an das Feuer. Etwas Fett wird 
hineingeworfen, dadurch wendet man Schadenfeuer vom Hauſe ab. 

Manche Feuerkrankheit wie der „Bernegrund“ (Brenn⸗Grind), 
poln. ogni piora (Feuerfedern) wird zu Bäumen in Beziehung geſetzt. 
Man heilt das Leiden mit Holzſpänen (Töppen 56). Bei Hautleiden 
mit Fieber, ſog. Krätze, verſpricht man einem Baum neun Arbeiten 
und wünſcht die Krankheit in den Baum (Kr. Neidenburg Hr. X. 9). 
Um Fieber loszuwerden, wird ein Loch in einen Baum, Pfahl oder 
Brückenbalken gebohrt und hineingeſprochen: „Marie (oder wie der Be⸗ 
fallene ſonſt heißt) es ne to Huus“ (Jerrentowitz, Kr. Graudenz H. u. 3. 
54). Das Fieber wird hier deutlich in ſeine ehemalige Behauſung zu⸗ 
rückgeleitet. Ahnlich knüpft der Fieberkranke im Ermland ein Stroh⸗ 
ſeil um einen Baum und ſpricht die Formel: „Lieber bleib weg und 
komm nicht wieder“ (9. u. Z. 50 f.). Mit dem Strohſeil zäunt er den 
gefährlichen Baum gegen die Außenwelt ab oder bindet das Fieber 
an ſeinen alten Sitz feſt. Der Menſch früherer Jahrhunderte mußte ſich 
notgedrungen das Feuer und ſomit das Fieber (plattd. Füer) im Holz 
ſchlafend denken; bei Reibung zweier Hölzer erwachte es, fraß das Holz 
oder dies verwandelte ſich in Feuer. 

Beſonders an die Weide wendet ſich der Fieberkranke: 

„Liebe Weid', ich klage dir: ſiebenundſiebzig Fieber plagen mir.“ 
(Jerrentowitz, Kr. Graudenz H. u. Z. 54.) Dem Vieh gibt er ihre Rinde 
gegen Verherxung ein (Ohra⸗Dzg. Hr. IV. 94) und ißt ſelbſt die „Palm⸗ 
kätzchen“ gegen Fieber (Lemke I. 13 uſw.). Das Herumerperimentieren 
nach den beſprochenen Grundſätzen mußte oft den Menſchen rein zu⸗ 
fällig auf wertvolle Mittel führen: die Rinde der Weide (Salix) ent⸗ 
hält das Fiebermittel Salizil. 

Aber es waren noch andere Überlegungen wirkſam, die den 
Kranken an die Bäume, beſonders an Weiden und Fichten führten. 
Die Rinde dieſer Bäume litt offenſichtlich ſelbſt an Flechten und 
Würmern. So wird gerade die Weide gegen Flechte angerufen (Kl.⸗ 
Zünder⸗Dzg. Norg. Hr. II. 92 vgl. Plin. XXIV. 56). Die Fichte foll 
die Gicht (den „Haarwurm“) abnehmen (Nikolaiken Opr. Hr. X. 86). 
Und der wurmſtichige Zahn wird mit einem Hollunderſpan geſtochert, 
und dieſer wird zurück in den Baum eingeſpündet (Töppen 54). 

Für den Primitiven macht es keine Schwierigkeit, Krankheiten 
auf den Wald als undifferenziertes Ganzes zurückzuführen. „Der Wald 
macht das Blutnetzen der Kühe“ heißt es im Kreiſe Karthaus (Kriſſau 
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Hr. X. 105 f.). In Brandenburg Opr. wird ſpeziell dem Kaddick ſchuld 
am Blutnetzen gegeben (Hr. X. 109), in Pieckel der „Waldblüte“, einem 
Gewächs, daß bei Regen ſchnell fault. „Und ſo faulen auch die Därme 
der Kuh“ (Hr. XVII. 84 f.). Die Waldblüte ſteht nur an einer ſump⸗ 
figen Stelle im „Eichwald“, da haben früher Räuber in der Krone 
einer Eiche gehauſt, und der eine Räuber liegt dort begraben. In der 
Hand hält er Samen von dem Giftkraut. Alle zehn Jahre geht ein 
Same auf, und weil das Kraut die Feuchtigkeit aus dem Toten zieht, 
quillt aus den Stengeln Blut (Hr. XVII. 37 f.). Bezeichnend für die 
Taubheit gegen Widerſpruch im Volksdenken iſt es, wenn in der einen 
Angabe zwei oder ſogar drei Gründe für die Verderblichkeit der Wald⸗ 
blüte gegeben werden und unausgeglichen nebeneinander ſtehen. 

Auch die Steine trachten dem Menſchen nach dem Leben. Sie ver⸗ 
mögen in den Menſchen einzugehen: Bruſtbeklemmung und Atemnot 
nennt der Kaſchube kamien — Stein (Gulgowski 203) und glaubt 
ernſthaſt, daß ihm ein großer Stein „in den Hals ſteigt.“ Weißer 
Quarz heißt im Oberland „Fieberſtein“. Wer nämlich Quarz „eine 
Weile in der Hand hält, kann auf der Stelle das Fieber bekommen“ 
(Lemke I. 48). Selbſt die Märzſonne gibt Fieber, ſie ſchüttelt die 
Kinder zwei bis drei Stunden (Hr. X. 107 f.). 

Bei dieſer Naturbetrachtung können Fieber und Roſe ſowohl vom 
Winde, vom Waſſer (Töppen 49) als auch von der Erde, vom Feuer 
und jedem Naturgegenſtand ſonſt ſtammen. Und für die „kluge Frau“ 
iſt es erforderlich, in jedem Fall den Herkunftsort des Leidens feſt⸗ 
zuſtellen; denn die Wahl des Heilmittels richtet ſich ganz nach dem 
Urſprung der Krankheit. 

Die Zahl der „Elemente“ kann im Sinne der Volksphyſik noch um 
einige weitere vermehrt werden, da iſt z. B. der Froſt. Der Froſt fährt 
ganz dinghaft in den Menſchen ein, in der Froſtbeule „ſitzt Froſt drin“. 
Gegen ihn werden die Brennmaterialien der verſchiedenſten Jahr⸗ 
hunderte losgelaſſen: Spiritus (Bahnſack⸗Dzg. Norg. Hr. II. 98, Eichen⸗ 
berg⸗Pu. Hr. II. 98), Kienöl (Uhlkau⸗Dzg. H. Hr. II. 96), Tran (Lemke 
I. 48), Petroleum (Lemke I. 48, Kriſſau⸗Ka. und Bladiau⸗Heiligenbeil 
Hr. II. 100), außerdem wird warmer Kot aufgelegt, Pferdedung 
(Bohnſack Hr. II. 98 f.) und Hühnerdreck (ebd.). 

Auf der Nehrung wird folgende kunſtvolle „Eisſalbe“ hergeſtellt 
(Bodenwinkel⸗Dzg. Norg. Hr. VIII. 61). In einen Eisblock wird ein 
Loch gehackt, Speck und Kienſpäne werden hineingeſteckt und angezündet. 
Das ablaufende Fett vertreibt den Froſt; denn es iſt ſeiner eiſigen 
Umgebung zum Trotz ausgekocht und hat die Kälte beſiegt. Das Ver⸗ 
trauen zu dieſer Eisſalbe beruht nun aber noch auf einem zweiten 
Grunde: Für das Dorfmädchen war es ebenſo wie für die ſtädtiſche 
Dame der Vorkriegszeit ein unbegreifliches Wunder, daß Speck und 
Kien im Eisblock brennen. Dem Verfaſſer wurde erſt kürzlich folgendes 
Mittel für nervöſe Magenbeſchwerden mitgeteilt: Mehrere Eier in 
Zitronenſaft legen — die Eierſchale verſchwindet von ſelbſt — zuletzt 
Kognak und Zucker in beſtimmten Mengen hinzufügen (Oliva). Daß 
die Eierſchale verſchwand, bildete den Höhepunkt der Mitteilung, ein 
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Wunder. Wie ſollte eine jo geheimnisvoll entſtandene Medizin nicht 
wieder Wunder gegen Krankheiten tun? 

Ein ähnliches Naturgeheimnis vollzieht ſich, wenn der kluge 
Mann neun Stück Eiſen in Waſſer auflöſt; dieſe Flüſſigkeit heilt die 
ſchwerſten Hautleiden (Kr. Neidenburg Hr. X. 94 und Linde⸗Nſt., 
Kaſch. Volksk. I. 221). Der kluge Mann wird vielleicht ſtatt Eiſen 
Zink nehmen und ſtatt Waſſer dünne Salzſäure. Macht nichts, eine 
Flüſſigkeit, die hartes Eiſen in nichts zerſchmelzen läßt, kann auch 
Hautflecken vergehen laſſen. 

Die Beſtandteile der Arznei können nicht wunderbar genug, die 
Vorgänge beim Arzneibrauen nicht unheimlich genug ſein. Vor dreißig 
Jahren litt ein Mann in Pehsken (Kr. Mewe Hr. XVII. 461) an 
Schwindſucht. Kein Mitel half. Da ging ſeine Frau zu einer Hexe, die 
gab folgendes Rezept: Von ſieben Grenzen Winden pflücken (ur was 
powoju), von ſieben Kreuzwegen Steine hinzunehmen, bei Sonnen⸗ 
untergang von ſieben Gräbern Erde holen und das alles zuſammen in 
lochend Waſſer brennen! Die Frau fand glücklich all das Verlangte. 
Als ſie nach Hauſe kam, goß ſie auf dieſe Dinge heißes Waſſer. Da be⸗ 
gannen die Steine hochzuhüpfen, und es war ein ſolcher Dampf, als 
wenn das ganze Haus brannte. Die Leute liefen alle davon, in der 
Überzeugung, daß in dieſer Arznei der böſe Geiſt ſaß. 

Heilkräftige Wunderdinge ſind weiter alle Pflanzen, die auf 
Bäumen und Dächern wachſen. Aus einem Miſtelknoten können Hexen 
herauskommen (Paſſenheim Hr. XIV. 116). Miſtelwürmer heilen die 
Maſern (Hr. Guttau 80), ferner Hauslauch vom Dach die Krämpfe (Lan⸗ 
dechow Hr. 514) und Dachmoos Kopfſchmerz (Lemke III. 47, Gulgowski 
204). Die Ebereſche, die vor Jahren auf der Ruine des Ordenshauſes 
Lachſtedt wuchs, trug angeblich ſilberne Beeren (Reuſch Samland 35). 

Naturwunder ſind auch Steine mit einer Vertiefung, in der ſelbſt 
zur trockenſten Zeit des Jahres Waſſer ſteht. Dies Waſſer vermag 
Warzen glatt abzuwaſchen (Hohſt., Töppen 55; Strellin⸗Pu., Kaſch. 
Volksk. II. 105; Neu⸗Fietz⸗Bt. Hr. VIII. 70). 

Im Hof des Kloſters Strelno iſt ein Stein, der zeigt eine Wagen⸗ 
ſpur eingedrückt, die ſtammt vom Wagen des Hlg. Adalbert. Staub 
von dieſem Stein abgeſchabt, hilft gegen dreitägiges Fieber (Knoop II. 
280). Hier geht die heilende Kraft von einem Kultobjekt der chriſt⸗ 
lichen Kirche aus. So haben nach der Chriſtianiſierung Kreuz und 
Hoſtie als magiſche Mittel ihren Einzug in die Volksmedizin gehalten. 
Die Rolle der kirchlichen Heilmittel im heutigen Weichſelland iſt aber 
erſtaulich gering. Man wird mit Manhardt anerkennen müſſen, 
daß hier ein Verdienſt unſerer Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen vor⸗ 
liegt; ſie macht dem Volksglauben wenig Zugeſtändniſſe (Manhardt, 
Abergl. S. 38). Das tut der Geiſtliche auf die Gefahr hin, daß ſein 
Gemeindeſchäflein nun zum Amtsbruder von der andern Konfeſſion 
geht und ſich dort Abendmahlwein, Hoſtien oder geweihte Lichte zu er⸗ 
betteln ſucht, meiſt mit Erfolg. Es iſt eine allgemeine Erſcheinung, die 
wir ebenſogut in Schottland antreffen (Tylor, Die Anfänge der 
Kultur I. 114), daß die Heilmittel der katholiſchen Kirche für beſonders 
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wirkſam gelten. Dieſe Anſchauung finden wir im weſtlichen Oſtpreußen 
ſtark ausgeprägt. 9 

Die Evangeliſchen der Kreiſe Oſterode und Ortelsburg wallfahrte⸗ 
ten zu Töppens Zeit nach Heiligelinde bei Rößel, Bialutten bei 
Soldau und Zlottowo, Kr. Löbau. Dort brachten ſie Opfer dar, ließen 
Krankenwein ſegnen und erhielten ſogar Ablaß (Töppen 11). „Manche 
denken ſogar, der Kommunionwein der katholiſchen Kirche ſei kräftiger 
als der evangeliſche. Doch kommen auch Katholiken zu evangeliſchen 
Pfarrern, um Kommunionwein zu erhalten“ (Töppen 12). Die Ver⸗ 
hältniſſe hatten ſich bis 1901 kaum gebeſſert, wie Bludau bezeugt 
(Oberland und Ermland S. 201 f.). Auch an der Weichſel kommt es 
vor, daß ein Evangeliſcher ſich heimlich Weihwaſſer holt und damit 
Geiſter bekämpft (Kr. Mewe, Hr. XVII. 291 ff.). 

Auf der abergläubiſchen Danziger Höhe holen ſich heutzutage viel 
Evangeliſche vom katholiſchen Nachbar flaſchenweiſe Weihwaſſer und 
beſprengen ſich damit fortwährend gegen Hexerei. Die Katholiken er⸗ 
klären, die Lutheriſchen beſprengten ſich ſchon, wo ein Katholik nur ein 
Kreuz ſchlägt; die Evangeliſchen verſtänden eben kein Kreuz zu ſchlagen. 

Mit dem Kreuz bekämpft man im weiteſten Amfang Krankheit 
und Hexerei: Aufs Brot wird ein Kreuz aus Salz geſtreut; dann kann 
es nicht behext werden (Prauſt, Hr. II. 70 f.). Am Johannisabend 
werden Kreuze mit Kalk (Guttau⸗Th. Hr. 149) oder Teer (Nikolaiken 
Opr. Hr. X. 87) an die Stalltür gemalt, dann können die Hexen nicht 
die Kühe krank machen oder die Milch bezaubern. Die Schweine werden 
vor Verrufen durch dreimaliges Kreuzſchlagen geſchützt (Rakowitz⸗M. 
Hr. VII. 47). Über einer belegten Zunge muß man ein Kreuz ſchlagen 
(Danzig Hr. I. 122), ebenjo über einen Säugling, wenn er aus dem 
Badewaſſer gehoben wird (Danzig Hr. I. 58 f.). Am 1900 ſchlug in 
Marienwerder eine evangeliſche Hebamme jedesmal über dem Mund 
des Säuglings ein Kreuz, wenn dieſer gähnte, und ſprach dazu: 

Behalt dein Schlafche, 
Mein Schafche! 

Und in Rakowitz, gegenüber Marienwerder, trug zur Zeit des 
Weltkrieges ein Knecht ſechs Jahre einen Splitter vom Kreuz Chriſti 
in der Herzgegend. Nicht einen Tag war er die ſechs Jahre krank geweſen 
(Hr. VII. 46). Wer ein Kreuz „ſchifft“ (uriniert), tötet einen Juden 
(Dittauen Hr. 803). 

Das Volk kennt übrigens auch ein nicht kirchliches Kreuz und ver⸗ 
wendet es, wenn man den Mond anklagt (Danzig Hr. 453) oder wenn 
bei einer Wagenbehexung der Zauberer getroffen werden ſoll (Guttau 
Hr. 152), alſo in der „Schwarzen Magie“. Dies nicht kirchliche Kreuz 
iſt das Dreieck (vgl. S. 105). 

Ahnlich ſchimmern heidniſche und chriſtliche Züge beim Steinkult 
durch. Die „Teufelsſteine“ ſind wohl zum großen Teil vorchriſtliche 
Kultobjekte (vgl. Hempler in Bl. f. deutſche Vorgeſchichte, Heft 3, S. 15 
und als ſolchen kommt ihnen Wunderkraft zu. Bei Neu⸗Grabau⸗Bt. 
liegt ein grauer Stein mit blanken Körnern, von dem ſchaben die Leute 
Pulver ab und nehmen es gegen Leibſchmerzen ein (Hr. XVII. 359). 
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VI. 


Urteilen und Schließen. 


Die bisherige Betrachtung der volksmediziniſchen Begriffe und 
Ideen Anſteckung, Krankheit, Heilmittel, Tod lehrte ebenſo wie die 
Unterſuchung der Artbegriffe im Tierreich, daß ein Abſtrahieren beim 
Volk in der Regel zu ſtark abweichenden Ergebniſſen kommt, und dies, 
obgleich in den Überzeugungen und Handlungen Geſetzmäßigkeit hin⸗ 
durchblickt. Von willkürlicher Phantaſterei iſt wenig zu merken. Die 
Schuld liegt zum großen Teil in der Art, wie das Volk Tatſachen ver⸗ 
knüpft und Schlußfolgerungen zieht. Das unkultivierte Arteilen und 
Schließen weicht eben von dem unſern ſtark ab. Erſtens iſt das logiſch⸗ 
begriffliche Denken zu unvollkommen vom Wahrnehmen und ſinnlich 
Geſtalten geſchieden. In dieſem „konkreten Denken“ wird das Augen⸗ 
fälligſte wie Farbe, Amriß, Geruch herausgehoben, und nach dieſer 
äußeren Seite werden die Dinge zuſammengeſtellt und geordnet. Die 
Art der logiſchen Verbindung ijt nun obendrein willkürlich. Die Kate⸗ 
gorien ſind unentwickelt. Dasſelbe A. iſt bald die Folge von B., bald die 
Urſache von B., bald beides zuſammen, kurz der Volksglaube ſpiegelt noch 
eine urtümliche Haltung wider, die ſtatt des ſpezialiſierten Verhält⸗ 
niſſes von Bedingung, Urjahe oder Folge nur eine unklare, ſchwebende 
Aſſoziation kennt. Gewöhnlich ſpricht das Volk in aſyndetiſchen Haupt⸗ 
ſätzen, die jede logiſche Beziehung zueinander offen laſſen, etwa: „Der 
Eule leuchten die Augen ſo unheimlich. Ich hab' Angſt. Sie kratzt einem 
die Augen aus.“ In hypotaktiſcher Faſſung wird der Unſinn in den 
Gedanken handgreiflich. Das intelligente, 20jährige Landmädchen ſagt 
dann in der Angſt: „Die Leute meinen, die Eule kratzt einem die Augen 
aus, da ihre Augen ſo gruſelig leuchten“ (Pehsken⸗Mrwd. Hr. X. 180 f., 
vgl. Hr. 229). Oder der Tertianer erzählt: „Im Lagſchauer Wald iſt 
ein Sumpfloch, auf dem Grund ſteht immer Waſſer, weil da eine 
Kutſche verſunken iſt“ (Suckſchin⸗Dzg. H. Hr. I. 4 f.). Eine 60jährige 
Frau ſagt: „Das Pferd iſt ein reinliches Tier, daher ſtirbt man, wenn 
man Pferdefleiſch ißt“ (Brakau⸗Mrwd. Hr. I. 109). 

Das erſte Erfordernis jedes volkstümlichen Urteils iſt Anſchaulich⸗ 
keit und Bequemlichkeit. Jede abſtrakte Formulierung, jedes kunſtvolle 
Inbeziehungſetzen mehrerer Faktoren wird vermieden, ſolange eine 
einfache anſchauliche Scheinerklärung genügt: Bei Verkrautung des 
Ackers ſoll ſich die Gerſte in Lolch verwandelt haben; die Erklärung 
iſt kürzer und einfacher, als wenn der Naturforſcher die abweichenden 
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Lebensbedingungen von Lolch und Gerſte feſtſtellt, den Faktor der 
Witterung erörtert und dann noch zu bedingten Schlüſſen kommt. 

Beſonders gern wird der voraufgehenden Erſcheinung ein einfaches 
„Machen“, meiſt eine abſichtliche Bewirkung einer mehrmals folgenden 
Erſcheinung zugeſchrieben. Die Allbeſeelung der Natur erleichtert dies 
vereinfachende Verfahren: Viel Tau im Herbſt „macht“ Rehe und 
Haſen fett (Knoop, Ztſchr. Volksk. XXII. 90). Der Altweiberſommer 
bringt und nimmt die Hitze (Wickerau Hr. 357, vgl. Hammerſtein Hr. 
636, Pr. W. II. 344). Die erſte Schwalbe oder der Kuckuck „macht“ den 
Sommer. Jedes Kind kennt das Sprichwort: „Eine Schwalbe macht 
noch keinen Sommer.“ Wir ſangen als Kinder die dritte Strophe des 
Liedes: Kuckuck ruft's aus dem Wald: 


Kuckuck, Kuckuck, trefflicher Held! 
Was du geſungen, 

Iſt dir gelungen: 

Winter, Winter, räumet das Feld. 


Wenn in einem gewitterreichen Frühjahr weniger Obſtblüten von den 
Bienen befruchtet werden und eine ſchlechte Obſternte folgt, erklärt das 
Volk anſchaulich und einfach: Das Wetterleuchten „macht“ die Obſt⸗ 
blüten ſchwarz, „ſengt ſie ab“, deswegen gibt es kein Obſt (Kr. Brieſen 
Hr. 240). Das Wetterleuchten „macht“ auch die Nüſſe inwendig ſchwarz 
(Jedwabno Hr. VIII. 115) und bräunt die Haut des Menſchen (Dan⸗ 
ziger Nehrung Hr. IV. 105). Woher dieſer Glaube an die ſchwärzende 
Kraft des Wetterleuchtens? Dem geblendeten Wanderer erſcheint die 
Landſchaft nach dem Blitz ringsum in Dunkel gehüllt; das Wetter⸗ 
leuchten hat alſo die ganze Umgebung ſchwarz „gemacht“. Warum ſoll 
es nicht auch die einzelnen Dinge darin ſchwarz machen? 

Ebenſo „macht“ die Spinne Trockenheit. Trocken ſind ihre Netze, 
trocken werden die ausgeſogenen Fliegen (vgl. Plin. n. h. XI. 117). 
Wer nun die Spinne ein Inſekt ausſaugen ſieht und nicht dreimal 
Amen, d. h. Schluß ſagt und dreimal mit dem Fuß auftritt, der bringt 
Dürre über das Land (Willenberg⸗Marienburg Hr. IV. 125). Mit 
dieſer trocknenden Macht der Spinne hängt wohl auch die Fähigkeit der 
Spinnweben zuſammen, ſchwere Blutung zu ſtillen (Nogatniederung 
Hr. 327, Bladiau⸗Heiligenbeil Hr. II. 100, Dittauen Hr. 724), ein 
Glaube, den ſchon das Altertum kannte (Petron. c. 98). Der „kalte 
Mond“ (Knoop H.⸗Pom. 177) macht Kälte. Das ſenſible Mädchen 
fröſtelt bei ſeinem Anblick. Der Gebildete weiß, daß es nicht Schuld des 
Mondes iſt, wenn die Mondnacht kälter iſt als die bewölkte. Den 
Wind „machen“ die Bäume dadurch, daß die ſich ſchütteln, die Bäume 
allgemein (Langfelde⸗Dzg. Norg. Hr. XVII. 194) oder ein beſtimmter 
Baum wie einer bei der Mühle Bönhof (Rehhof⸗Stuhm Hr. XVII. 
303, vgl. Hr. XV. 140). Ganz richtig wird ein Zuſammenhang zwiſchen 
Wind und Blätterjhütteln feſtgeſtellt, aber nur vorſchnell Folge und 
Arſache umgedreht. Bei ſolchen Urteilen wird an einem Lebeweſen 
meiſt nur die eine auffälligſte Eigenſchaft geſehen, ſie wird über alle 
Teile ſeines Körpers verteilt gedacht und als ſtändig nach außen wirk⸗ 
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ſam vorgeitellt: Alle Teile des Storchs vertilgen in allen Lagen 
Würmer, und alle Teile der Spinne rufen bedingungslos Trockenheit 
hervor. Kommt es dann ſpäter zu einer Lokaliſierung einzelner Funk⸗ 
tionen auf beſtimmte Körperteile, ſo iſt wieder dieſer Denkfortſchritt 
von neuen logiſchen Fehlern begleitet: Die Milch „ſchießt“ der Kuh in 
die Hörner, d. h. das Wachstum der Hörner fällt mit einem Nachlaſſen 
der Milchabſonderung zuſammen (Philipp 125, vgl. Lemke I. 83). Der 
Verſtand „wächſt“ oder „geht“ bei Frauen und Kindern in die langen 
Haare (Guttau Hr. 83, 114; Marienwerder). Im feuchten Jahre 
„ſchießt die Kraft“ der Kartoffel ins Kraut ſtatt in die Wurzel (Ma⸗ 
rienwerder). Es kommt beim Kalben vor, daß das neugeborene Kalb 
ganz mit gelbem Schleim bedeckt iſt, dann nimmt es der Kuh die 
Butter fort (Schönbeck⸗Dzg. H. Hr. XVII. 240). 

Die letzte Aufzeichnung iſt beſonders lehrreich: auffällige Farbe 
an einem Ding, auffälliger Geſchmack oder merkwürdige Geſtalt wird 
ſogleich mit dem gleichen Zug an andern Stellen zuſammengebracht 
und kauſal verknüpft. Roter Erdboden wird in einer Naivität, die 
durch chemiſche Kenntniſſe nicht getrübt iſt, auf Blutvergießen zurück⸗ 
geführt. Eine große Schlacht hat dort ſtattgefunden. Solche Stellen 
ſind bei Tupadel (= Pu.), Odargau ( Pu.), Ludwigstal und Boſch⸗ 
pol, Kr. Berent (Treichel in Ztſchr. Hiſt. Mrwd. 31, S. 56 und Bd. 20, 
S. 65, vgl. Stanitzte Heimatſagen 44). Ferner bei Klobczin (Treichel 
in Geſch. Ver. Weſtpr. XXXVII. 9) bei Goſtoczyn⸗Tuchel (Frydrycho⸗ 
wicz 45 f.), am Gutenſee, Kr. Putzig (Ztſchr. Hiſt. Mrwd. 31, S. 65) 
und bei Koſſowo, Kr. Karthaus (Hr. IX. 54). Am Blutteich bei Lippink 
(Kr. Schwetz, Hr. XII. 116) ertönt in der Oſter⸗ und Pfingſtnacht 
Schlachtenlärm. Der rote Teich im Krämergrund bei Oſterode hat 
ſeine Färbung von einem Rubin, den ein hier ermordeter Kaufmann 
im Munde verbarg (Hr. II. 8 f.). 

Schweinsbohnenſuppe erinnert im Geſchmack auffällig an Krebs⸗ 
ſuppe; das genügt, um in der Schweinsbohne ein Mittel gegen Krebs⸗ 
leiden zu vermuten (Oſterode Hr. I. 122). Der Fiebrige hat auffällig 
trockene Haut. Nun entſinnt ſich das Volk, ein Analogon in der Natur 
geſehen zu haben: der halbgar gekochte Fiſch hat ähnlich trockene Haut. 
Folglich: Fieber entſteht vom Genuß halbgarer Fiſche und läßt ſich 
beſeitigen, indem man Anterlaſſenes nachholt, d. h. Fiſche über das 
Garwerden hinaus röſtet, pulveriſiert und ißt (Bodenwinkel Hr. 
VIII. 63). 3 

Neugeborene Katzen werden bisweilen Kindern zum Ertränken 
gegeben. Bei dieſer Henkersarbeit zittern den Kindern die Hände. 
Krankhaftes Händezittern beim Erwachſenen wird nun auf früheres 
Erſäufen von Katzen und Hunden zurückgeführt (Knoop, H.⸗Pom. 163). 
Beim Luftanhalten und angeſtrengten Schreien hat man das Gefühl, 
als würde der Hals vorn kropfähnlich aufgeblaſen; folglich ſtammen 
Kropfleiden vom Luftanhalten und Schreien (Pieckel Hr. X. 114). 
Man hüſtelt und keucht etwas nach anſtrengendem Lauf. Das genügt 
zur Erklärung der Tuberkuloſe; „man läuft ſich die Schwindſucht an 
den Hals“ (Marienwerder Hr. VI. 39). Übeln Mundgeruch zieht ſich 
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das Kind davon zu, daß es beim „Machen“ ißt (Inſterburg, Marien⸗ 
werder Hr. I. 111). 

Es iſt nicht immer leicht zu begreifen, warum die Kartoffel in 
einem Jahr groß, im andern klein geraten. Sollte das von einem 
Gegenſtand kommen, der bei der Ausſaat das eine Jahr groß, das 
andere klein iſt und annähernd Kartoffelgeſtalt hat? Stehen beim 
Kartoffelſetzen große Wolken am Himmel, ſo gibt es große Kartoffeln 
und umgekehrt (Knoop H.⸗Pom. 176). Alle pfychologiſchen Erſchei⸗ 
nungen laſſen ſich begriffsmäßig ſchwer formulieren, alſo auch etwa 
warum eine Frau in der Ehe die Herrſchaft erringt; am Wollen liegt 
es doch nicht. Nun hat der Menſch am eigenen Leibe eine Glieder⸗ 
gruppe, deren Größenordnung den Primitiven an die biologiſche 
Gruppe Vater, Mutter, Kinder erinnert, das ſind die Zehen des Fußes. 
Bei dieſen Zehen iſt manchmal der der Mutter entſprechende Teil, der 
zweitgrößte Zeh, ſtärker entwickelt. Schlußfolgerung: Iſt der zweite 
Zeh bei der Frau größer als der erſte, ſo hat ſie die Herrſchaft (Rako⸗ 
witz⸗M. Hr. VII. 19). 

Wer ſich in einem Meſſingſpiegel beſieht, erſchrickt über ſeine gelbe 
Geſichtsfarbe. Einfacher Schluß: die Gelbſucht entſteht durch Spiegeln 
in einem Meſſingkeſſel und läßt ſich aufheben durch eine andersfarbige 
Spiegelung, z. B. in Teer (Lemke I. 49) oder indem man eine gelbe 
Spiegelfläche benutzt, der dank kirchlicher Weihe keine Tücke zuzutrauen 
iſt, alſo den Abendmahlskelch (Töppen 12, Gulgowski 205) oder die 
Patene (Gulgowski 205). 

Häufig iſt uns begegnet, daß der Krankheitsveranlaſſer zugleich 
als Gegenmittel gebraucht wird. Man kann ſich die Merkwürdigkeit 
zur Not ſo erklären, daß der Menſch den Schadenſtifter urſprünglich 
im Affekt tötete und fraß, wie es z. B. mit dem erſten ausfallenden 
Zahn geſchieht (Knoop, H.⸗Pom. 175). Von größeren Schadenſtiftern 
konnten nun nur kleine Teile genommen werden. So nimmt heute der 
vom tollwütenden Hund Gebiſſene als Gegenmittel deſſen Herz (Dit⸗ 
tauen Hr. 707) oder einige Haare (Hammerſtein Hr. 602, Kraien⸗ 
Tuchel Hr. II. 97, Sagorſch⸗Nſt. Hr. X. 96) oder ein Fleiſchſtück (Neu⸗ 
ſtadt Hr. X. 85). Oder vom Sarg, an dem ſich der Leichenträger ver⸗ 
hoben, werden einige Späne von einer Ecke abgeſchabt und einge⸗ 
nommen (Gollubien⸗Ka. Hr. II. Nr. 1674). Aber eine andere Erklä⸗ 
rung als dieſe Beſtrafung im Affekt liegt näher: In ſchwerer Erregung 
verbindet das Volk noch heute die ängſtigenden Sinneseindrücke in 
ambivalenter Kategorie. A. erſcheint zugleich als Urjahe und Folge 
von B. Die Krankheitsurſache iſt zugleich Gegenmittel. Die Aufmerk⸗ 
ſamteit wird von dem vermeintlichen Schädling ſo reſtlos mit Beſchlag 
belegt, daß allein dieſer ſich bei dem Suchen nach einem Mittel ins 
Bewußtſein drängt. 

Ceynowa formuliert das Geſetz des Heilmittels in ſeiner Diſſer⸗ 
tation (Gryf III. 192) folgendermaßen „Si quis sanguinem mingit, 
adhibendae sunt herbae coloris rubri; si quis torquetur doloribus 
pungentibus, remedium invenit in herbis aut hirsutis aut aculeatis, 
uti Datura stramonio.“. Das bejtätigt ſich in allen Landſchaften Weſt⸗ 
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preußens: Die Mariendiſtel hilft gegen Lungenſtiche (Treichel, Altpr. 
Mon. XXXII. 271). Ononis spinosa hilft gegen Schwindſucht (Miru⸗ 
ſchin⸗Pu., Treichel Nat. Geſ. V. 1, 19) und Igelſtacheln gegen Bruſt⸗ 
ſtiche (Sullenſchin⸗Ka. Hr. 473). Gegen „dat rode Füe“ — Kindbett⸗ 
ſieber — wird ein grellroter Rock getragen (Buſchkau Hr. XVII. 246). 
Blutſtein (Hämatit) nimmt man ein gegen überſtarke menses, Fehl⸗ 
geburt und Verheben (Töppen 56, Buſchkau Dzg. H. und Ottlau, Kr. 
Mrwd. Hr. X. 110 ff.), zur Herbeiführung der menses auch Mohn⸗ 
blüten (Danzig und Stutthof Hr. VIII. 35). 

Eben ſolche fixe Einſtellung, wie ſie hier allem Stechenden bzw. 
Blutähnlichen gegenüber eingenommen wird, zwingt bei aufregenden 
Handlungen alle Beteiligten zu einer Einengung des Blicks auf eine 
Außerlichkeit, auf dieſen Blickpunkt ſtellt ſich alles Tun und Laſſen ein. 

Bei der Entbindung werden dem Mann Hemdsärmel und Hemd⸗ 
kragen aufgeknöpft (Negelein 13). Die ganze Umgebung der Wöchnerin 
wird nach der Forderung des Offnens umgeprägt, um dem Kind den 
Austritt aus dem Mutterleib zu erleichtern. Derjenige, der Blut⸗ und 
Leberwurſt kocht, darf während des Kochens nicht reden, ſonſt kocht die 
Wurſt aus (Knoop, H.⸗Pom. 172). Karfreitag und Oſterſonntag darf 
der Bauer ſich nicht kämmen, ſonſt zerkratzen die Hühner fortan den 
Garten (Hohſt., Töppen 69). Die Getreidefuhre muß lautlos einge⸗ 
fahren werden; ſo ſtill ſind dann auch die Mäuſe, d. h. ſie zerſchneiden 
weder Korn noch Stroh (Knoop, H.⸗Pom. 175). 

Beim Suteraufſtecken dürfen die Samländiſchen Kinder nicht eſſen, 
ſonſt eſſen auch die Fiſche den Suter ab und beißen ſich nicht an dem 
Angelhaken feſt (Friſchbier H. u. 3. 157). Petri Bekehrung kehrt ſich 
der Maulwurf im Schlaf um, deshalb darf man an dieſem Tage nicht 
ſpinnen, ſonſt „mahlt“ (wühlt) „er hernach zu ſehr“ (Lemke III. 56). 
Beim erſten Austritt des Viehs durfte früher im Dorf weder ge⸗ 
ſponnen noch Feuer gemacht, gebacken, gewaſchen oder Dung gefahren 
werden; der Hirt mußte den ganzen Tag den Mund geſchloſſen halten, 
um auch dem Wolf das Maul zu verſchließen (Samland H. u. 3. 149). 
Es ſind nur ſolche Haltungen zugelaſſen, die zu einem muſtergültigen 
Weidegang gehören. 

Solche Einſtellung nimmt der Bauer beim Beginn jeder wichtigen 
Lebensperiode ein, zu Neujahr, Hochzeit und Ernte. 

Dieſe negative Magie hilft durch Meidung von Schädlichem eine 
Welt vor Entgleiſungen bewahren, in der es keine angeborenen Eigen⸗ 
ſchaften, kein Naturgeſetz, kein Muß und keinen Zufall gibt. Ein poſi⸗ 
tiver Formungszauber kann dieſen Naturſchöpfungen, die keinen kon⸗ 
ſtanten Dingkern haben, Eigenſchaften aufzwingen, Größe, andere 
Umtijfe, Dauerhaftigkeit und Härte verleihen. Man formt ein muſter⸗ 
gültiges Vorbild oder hält neben den verbeſſerungsbedürftigen Gegen⸗ 
ſtand ein Ding, dem die gewünſchten Eigenſchaften ſchon von Natur 
eigen ſind. Dann wird das formungsbedürftige Ding real ergänzt. 

Beim Kohlpflanzen kneifen die Arbeiterinnen die Röcke zwiſchen 
den Beinen zu feſten Klumpen zuſammen. So feſte Köpfe bekommt 
auch der Kohl (Dittauen Hr. 792). Oder man legt Steine auf die 
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Kumſtbeete, jo hart werden die Kohlköpfe (Hohenſtein⸗Opr. Töppen 93). 
Buttert die Milch nicht, ſo werden Steine aus den vier Himmels⸗ 
richtungen glühend ins Butterfaß geworfen (Rewa⸗Pu. Hr. XIII. 113). 
Die Steine ſind kein Symbol, ſondern ſollen ihre Kompaktheit real 
auf die Sahne übertragen. Denſelben Sinn hat es, wenn bei Hoden⸗ 
waſſerbruch drei Steine ins Flußwaſſer geworfen werden (Ceynowa 
Gryf III. 201 f.). 

Bei ſchwer ſtillbarer Blutung läßt man im Ermland drei Tropfen 
Blut in ein Ei ſickern und vergräbt dies in heißer Aſche (Philipp 149). 
Das Gerinnen wird an dieſen drei Tropfen ſtellvertretend und mit 
übertragbarer Wirkung für die blutende Stelle erzeugt. Immerwäh⸗ 
rende Blumen auf dem Grabe oder im Sarge ſollen real ihre Anver⸗ 
weslichkeit auf den Toten übertragen (Negelein 21). Der pulveriſierte 
Hühnermagen ſoll auf den Magenkranken die vorausgeſetzte Fähigkeit, 
kleine Steine zu verdauen, übertragen (Mühlradt VII/ VIII. 162), 
ebenſo die fleckenloſe Fußhaut der Gans ihre Fleckenloſigkeit auf die 
Haut des Hautkranken (Kr. Neidenburg Hr. X. 99). 

Gegen Durchfall gibt der Kaſchube Kirſchbaumſchwamm ein (Gul⸗ 
gowski 205). Dies Gewächs ſieht zuerſt wie die Ausſcheidung eines 
Durchfallkranken aus und wird dann hart. Dieſe Umwandlung ſoll 
auf den Diarrhoekranken übergehen. Begießt man einen Menſchen mit 
„Uhlegicht“, d. h. Brühe von einer abgekochten Eule, ſo benimmt er ſich 
künftig dumm wie jener Vogel und wird von jedermann gehänſelt 
(Pr. Wb. I. 178). Beim Anterlegen der Bruteier muß die Hausfrau 
gierig Brot eſſen, dann freſſen die ausgebrüteten Gänſe und Kücken 
ſpäter gut (Knoop, H.⸗Pom. 173). Man bewirft das Vieh mit dem 
Sand von Maulwurfshügeln. Davon wird es „blitzend blank wie der 
Moltwurm ſelber“ (Lemke I. 82). Waſſer, mit dem der Brotglätter 
abgewaſchen iſt, gibt man den Schweinen zu ſaufen. Davon werden ſie 
glatt und fett (Gilgenburg, Töppen 99). Wer Schweineſchwanz ißt, 
bekommt lange Haare (Rakowitz⸗Mrwd. Hr. V. 100). 

Der Denkvorgang beſteht bei all dieſem Formungszauber im 
Nebeneinanderhalten von zwei anſchaulichen Vorgängen; von dem vor⸗ 
bildlich ablaufenden wird ſein guter Ablauf gewiſſermaßen abgezogen, 
konkret abſtrahiert, und auf den verbeſſerungsbedürftigen Vorgang 
übergeleitet. Dies Spiel iſt für den Magie Treibenden die Schaffung 
der Realität ſelbſt (vgl. Werner, Entwicklungspſychologie 269). 

So ungetrennt und identiſch wie hierbei Innenwelt und Außen⸗ 
welt des Primitiven ſind, können Gedanken und Wünſche die Verwirk⸗ 
lichung ihres Inhaltes nach ſich ziehen, „ja man könnte ſagen, daß dieſe 
Wünſche und Gedanken die Wirklichkeit ſelbſt ſind.“ Dieſe kaum glaub⸗ 
liche Seelenverfaſſung treffen wir auf Schritt und Tritt, wo ſich unſer 
unkultivierter Landsmann Körperfehler und ſeeliſche Eigenarten er⸗ 
klärt. Er betrachtet ſie nicht etwa als angeboren oder als Erziehungs⸗ 
ergebniſſe, ſondern es ſind Folgen von optiſchen Eindrücken oder Ge⸗ 
danken, die der Vater, die Mutter oder die Taufpaten hatten. 

Schließt der Vater beim coitus die Augen, ſo erzeugt er Jungens; 
öffnet er die Augen, ſo entſtehen Mädchen, „die offen ſind“ (Danzig 
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Hr. 439). Wird in Gegenwart der Schwangeren jemand Kröte ge- 
ſchimpft, ſo wird das Kind eine Kröte (Dittauen Hr. 706). 

Denkt der Pate beim Taufgang an Albdruck, ſo wird das Kind 
eine Mahrt (Töppen 81, Lemke I. 42, Legowski 55, Gulgowski 122). 
Denket er an einen Werwolf, wird das Kind ein Werwolf (Töppen 81). 
Verrichtet der Pate auf dem Taufgang ein Bedürfnis, ſo wird das 
Kind ein Bettnäſſer (Töppen 81, Philipp 94, Gulgowski 122, Knoop 
H.⸗Pom. 156). Hat der Pate ein zerriſſenes Hemd, jo läuft das Kind 
ſpäter beriſſen umher (Schönwalde⸗Nſt. Hr. XV. 85). Beim Tauf⸗ 
ſchmaus müſſen die Paten kräftig eſſen, dann bekommt auch der junge 
Weltbürger guten Appetit (Knoop 156). Hält eine Schwangere ein 
Mädchen über die Taufe, ſo „bleibt es ſpäter nicht ehrlich“ (Knoop 
157). Beim Taufakt darf das Kind nicht heftig geſchüttelt werden, ſonſt 
zerreißt es ſpäter alle Kleider (Knoop 157). Man muß dem Täufling 
ſein Taufkleid bis zum Abend anlaſſen, jo ſchont er Kleider (Legowski 
56). Steigt die Patin auf das ſchmutzige Ende der Wagendeichſel, ſo 
wird das Kind unſauber (Legowski 55, Gulgowski 122). Sieht ſich der 
Pate viel um, ſo wird das Kind ein unnützer Gaffer (Töppen 81). 
Und ſo „erbt“ das Kind vom Paten Leichtſinn (Guttau Hr. 117) und 
ſonſt alle erdenkliche Untugenden (Nogatniederung Hr. 390). 

Eltern, deren frühere Kinder vorzeitig ſtarben, laden alte Hoſpi⸗ 
taliten zu Paten (Töppen 81, Kr. Bütow: Knoop 156). Dieſe ſollen 
ihr hohes Alter übertragen. 

Bei Zwillingen muß immer zuerſt das Mädchen getauft werden; 
anderenfalls überträgt der Knabe durch das Taufwaſſer ſeine ſekun⸗ 
dären Geſchlechtsmerkmale, und das Mädchen bekommt einen Bart 
(Lemke I. 43 f., Töppen 82, Knoop 156, Tetzner Lebakaſchuben 82). 
Spinnt die Mutter vor dem erſten Kirchgang, ſo bekommt das Kind 
zeitlebens krankhaften Speichelüberfluß (Gryf III. 205). Die Mutter 
braucht nämlich beim Fadenziehen ſtarke Speichelabſonderung. Legt 
ein Übelwollender eine erloſchene Kohle oder eine rote Kupfermünze 
ins Wickelzeug, ſo beſorgt er dem Täufling für's ſpätere Leben Schaden⸗ 
feuer (Lemke I. 42 f.). Entwöhnt die Mutter das Kind zur Zeit der 
Kirſchenreife, ſo wird es rot und luſtig (Legowski 142). Entwöhnt ſie 
er zur Zeit des Vogelfluges oder während der Einerntung des leicht 
auseinanderfliegenden Heues, ſo wird es ein ruheloſer Ausreißer 
(Töppen 82). Ein zur Apfelreife geborenes Kind bekommt einen rot⸗ 
wangigen Apfel zu eſſen, das ſichert ihm rote Backen (Krauſe 8). Es 
muß darauf geachtet werden, daß beim erſten Ankleiden zuerſt die 
rechte Hand durchs Armelloch fährt, ſonſt wird das Kind ein Linkſer 
(Gulgowski 122, Ceynowa in Gryf III. 205; Danzig). Ein Kind, das 
viel Schweineſchwanz ißt, bekommt lange Haare (Rakowitz⸗M. Hr. 
V. 100). Nennt man ein Kind Ding, ſo wächſt es neun Tage nicht wie 
ein Ding (Tettau u. Temme 282). 

Das Volk kennt ebenſogut wie der Gebildete angeborene Eigen⸗ 
arten und angeborene Körperfehler, aber das Volk läßt ſie durch zu⸗ 
fällige magiſche Einwirkungen von außen auf die ſchwangere Mutter 
entſtehen: Erſchrickt die Schwangere über Feuer oder das Muttermal 
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eines Begegnenden, ſo bekommt das Kind einen roten Fleck (Negelein 
14, Kr. Brieſen Hr. 202, Landechow Laubg. Hr. 502). Schielt ſie durch 
eine Ritze und erſchrickt, ſo wird das Kind ein Schieler (Landechow 
Hr. 504). Erſchrickt ſie über einen Haſen, ſo bekommt das Kind eine 
Haſenſcharte (Landechow Hr. 506). Tritt ſie auf ein Stachelſchwein 
und greift ſich ins Geſicht, ſo entſteht im Geſicht des Ungeborenen ein 
Fleck von Geſtalt eines Igels (Landechow Hr. 505). Fällt die Schwan⸗ 
gere von der Leiter und greift an den Fuß, ſo wird das Kind lahm 
(Landechow Hr. 503). Schlägt ſie einen Krüppel, ſo wird ihr Kind 
krüppelig (Hr. 815). Steigt ſie durchs Fenſter, ſo wird das Kind ein 
Dieb (Knoop 155, Tetzner 82). Zwillinge kommen daher, daß die Braut 
doppelte Nüſſe, doppelte Apfel oder Brotkanten ißt (Knoop H.⸗Pom. 158). 

Der Geſundheitszuſtand der Ehegatten während der ganzen Zeit 
der Ehe, das Gedeihen von Haus und Hof, die Vorherrſchaft des einen 
Ehegatten und der Friede zwiſchen ihnen, alles entſteht zwangsläufig 
beim Hochzeitsfeſt aus Geſchehniſſen, deren anſchauliche Seite an das 
ſpätere Glück bzw. Unglück erinnert. Hat die Braut im Hochzeitsſtaat 
ein Stück von roter Farbe, ſo beſchwört ſie Feuer auf Haus und Hof 
herab (Töppen 88). Wird ihr eine Henne zur Ausſteuer mitgegeben, 
ſo verkratzt dieſe alles Glück (Schönwalde⸗Nſt. Hr. XV. 31). Zer⸗ 
reißt man einen Strohhalm vom Sitz des Brautwagens, ſo zerreißt 
man die Einigkeit der Brautleute (Legowski 57). Steckt ein abgewieſe⸗ 
ner Bewerber heimlich eine Nadel ins Traukleid, ſo ſtirbt die Frau 
an Stichen (Legowski 58). Wirft jener ein abgeſchloſſenes Schloß in 
den Brunnen, jo bleibt die Ehe kinderlos (Lemke I. 113, Legowski 57). 

Beim Hochzeitseſſen werden Tiere von ſtarker Vermehrungskraft 
gegeſſen. Ihre Fruchtbarkeit geht auf die Brautleute über. Man ißt 
Schweineſchwanz (bei Gilgenburg Hr. XV. 165 f.) und Fiſche (Lemke 
I. 39, Treichel Zt. Ethnolog. 1884, 118 für Kr. Berent). Fiſchgerippe 
und ⸗kopf werden unter den Tiſch geworfen (Peterswalde⸗Schlochau, 
Krauſe 22). Gibt man einem Schaf einen Halm mit zwei Ahren zu 
freſſen, ſo wirft es ein Pärchen (Ermland, Altpr. Mo. XXII. S. 272). 
Wer bei der Trauung auf den Rockzipfel des andern kniet oder dem 
andern auf den Fuß tritt, hat das Regiment (Lemke I. 39, Lemke II. 
275, Tettau u. Temme 282, Gulgowski 109, Töppen 89, Knoop 159). 

Dabei iſt es nebenſächlich, ob dies unabſichtlich oder bewußt ge⸗ 
ſchieht. Wir haben es alſo nicht mit Vorzeichen im Sinne des Gebil- 
deten zu tun, ſondern höchſtens mit Vorzeichen im Sinne des vulgär 
Abergläubiſchen. Denn dieſem ſtellen ſich alle Vorzeichen zugleich als 
Arſachen dar, als erſtes Glied einer Unglückskette. Beſeitigen wir dies 
erſte Glied, fo verſchont uns der Reſt der Kette. Das Unglück iſt ſchlafen 
gegangen, um ſich zu gedulden, bis eine neue Gelegenheit zu einem Vor⸗ 
ſtoß kommt. 

Schreit der Kuckuck, bevor die Bäume Laub bekommen, jo kommen 
viele Mädchen zu Fall (Bludau, Ermland 208, Philipp 151; Natangen, 
Friſchbier Altpr. Mon. XXII. 293). Das Volk faßt hier den Kuckuck 
zugleich als Orakelgeber und Verurſacher auf. Er kennt nicht wie 
andere Vögel Ehe, Kinderzucht und Heim. Deswegen kann er Neigung 
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zum außerehelichen Verkehr übertragen, und zwar im Vorfrühling auf 
unentwickelte Mädchen, die mit den unbelaubten Bäumen ſymboliſch 
und magiſch verknüpft ſind. Jenen Kuckucksruf als bloßes Vorzeichen 
zu betrachten, verbieten zahlreiche andere Beiſpiele für magiſche Wir⸗ 
kung von Tierrufen, auch für den Schrei des Kuckucks. Hört man z. B. 
zum erſtenmal im Frühjahr den Kuckuck ſchreien, ſo halte man ſchnell 
die Hand auf das Portemonnaie, dann bekommt man viel Geld (Neu⸗ 
ſtadt Hr. XVI. 20). Oder man ſchüttle die Geldbörſe, und das Geld 
wird nie alle (Kr. Lauenburg Hr. IV. 172). Hier liegt ziemlich deut⸗ 
lich eine magiſche Bewirkung vor. Mag gerade beim Kuckucksruf die 
Deutung als Vorzeichen altertümlicher ſein (als ſolches aufgefaßt: 
Lemke I. 97, Töppen 79, Philipp 151, Wickerau Hr. 380, Sullenſchin⸗Ka. 
Hr. 488, Landechow Hr. 560, Dittauen Hr. 750), gerade das Durch⸗ 
ſchlagen der magiſchen Auffaſſung beweiſt, daß der Glauben an die 
magiſche Wirkung eines Tierrufs ungebrochen fortlebt. 

Ein ſchlimmes Begebnis iſt, wenn eine Henne kräht, beſonders 
wenn ſie dabei den Beſitzer anſieht; in kurzem iſt er eine Leiche (ganz 
Wpr. und Maſuren). Auf einer Landſtraße ſüdlich Oſterode flog ein⸗ 
mal ein ſchwarzer Hahn aufs Pferd eines dahinfahrenden Bauern⸗ 
wagens und krähte den Bauer an. Der ſtürzte ſofort vom Wagen 
und brach ſich das Genick (Oſterode Hr. I. 34). Man braucht aber nur 
die krähende Henne ſchnell zu ſchlachten, ſo wendet man dieſes Geſchick 
ab (Soldau Töppen 78, Guttau Hr. 101, Kr. Brieſen Hr. 261, Hammer⸗ 
ſtein Hr. 643, Goddentow⸗Laubg. Hr. IV. 129, Kl.⸗Montau Hr. 
XV. 154 f.). Der Tod oder Teufel fit in dem Tier, und der Kadaver 
wird an den Beinen aufgehängt, „damit der Tod herausfällt“ (Kaſch. 
Volksk. II. 105). 

Ebenſo wenn ein Kaninchen nicht frißt, ſitzt der Tod darin. Es 
wird ſofort erſchlagen. Dann greift das Unglück nicht weiter um ſich 
(Dig. Norg. Hr. III. 174). Ein derartiges Vorzeichen, nach deſſen 
Beſeitigung das gefürchtete Unglück ausbleibt, iſt für unſer Empfinden 
ein Verurſacher. 

Alle Mißgeburten und Naturwidrigkeiten wie zweiköpfige Schafe, 
Bäume erkletternde Ziegen und bellende Schweine ſind ſchlimme Vor⸗ 
zeichen. Das Dorf beſteht auf ihrer ſofortigen Vernichtung (Kraien 
Hr. VII. 145). So ſtellt man den normalen Naturablauf wieder her. 
Mißgeburt, Zauber, Peſt, Hungersnot, Brand und Mord ſind Teile 
eines Ganzen, ſind wechſelnde Erſcheinungen ein und derſelben Un⸗ 
glücksmacht, und jeder Einbruch dieſer feindlichen Welt muß ein⸗ 
gedämmt und in ſeinen Spuren getilgt werden. 

In Ottlau (Kr. Marienwerder) kennt man die Klagefrau, ein auch 
in Süd⸗Deutſchland, beſonders in Haſengeſtalt vorkommendes Geſpenſt: 
Von dem Fiſchkaſten im Gutsteich wimmern klagende Laute. Nun 
muß wieder einer ſterben. Der eine Sohn des Lehrers liegt auch ſchon 
krank. Da kommt der Fiſcher Kurzewski. Schnell hebt er einen Stein 
auf und wirft ihn nach dem Fiſchkaſten. Die Klagefrau verſchwindet. 
Der Fiſcher hat den Kranken gerettet (Ottlau Hr. XVII. 214 f., vgl. 
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Rochholz, Schweizer Naturmythen 258; Mailly, Sagen aus Friaul und 
den Juliſchen Alpen 56 f.). 

Die Tötung durch einen unheimlichen Schrei wird nur verſtändlich, 
wenn man zwei pfychologiſche Faktoren beachtet, erſtens die Ausmalung 
des Tons nach Art eines treffenden Geſchoſſes und zweitens die Über⸗ 
wertigkeit des Gefühlseindrucks in Abergläubiſchen. Das Quäken des 
in Todesnot klagenden Haſen, bisweilen auch das an Kinderweinen 
erinnernde Katzengeſchrei vermögen bei Nacht und Nebel den Menſchen 
ſtark zu ängſtigen und löſen ſchwer peſſimiſtiſche Befürchtungen aus, in 
einer Anlogik, die dem alltäglichen Denken fremd iſt. Nur aus der 
Seelenverfaſſung eines aus dem Schlaf Geſchreckten werden die folgen⸗ 
den Beiſpiele verſtändlich: Hat der Hund bis zehn kein Futter be⸗ 
kommen und heult mitternachts eine Stunde, dann brennt der Hof 
ab (Konitz Hr. I. 109). Ein Bauer geht abends am See von Uſtar⸗ 
bau⸗Nſt. vorbei. Vom gegenüberliegenden Ufer ertönen ängſtigende 
Rufe. Nach drei Tagen iſt der Mann tot (Hr. XII. 349). Er trug 
wohl ſchon eine ſchwere Krankheit im Körper. 

Ein Jäger näherte ſich dem Fuchs. Dieſer ſchreit ihm entgegen. 
Sofort hat der Jäger den Eindruck, daß er nur noch wenige Stunden 
lebt (Campinchen⸗Nſt. Hr. XV. 108). Er empfindet den Schrei wohl 
als höhniſches Lachen, das ihm ſagt: Du ahnungsloſer Narr, wer weiß, 
wer früher ſtirbt! (vgl. Straderjan, Sagen aus Oldenburg II. 191). 

Auch in den letzten Beiſpielen wird man im Schrei mehr ein Tot⸗ 
zaubern als ein Vorzeichen ſehen. Dieſe Art urſächlicher Bewirkung 
iſt für geſchultes Denken entſchieden unfaßbar. Aber für die Volks⸗ 
logik iſt ein magiſches Töten aus der Ferne und durch Töne nichts Un- 
begreifliches. Wie ſollte jene auch an ſolchem Fernzauber Anſtoß 
nehmen, wo ſie ſonſt, wie wir ſahen, meilenweit entfernte, auffallende 
Erſcheinungen unbedenklich verband?! Für unſere kulturloſen Lands⸗ 
leute gilt ebenſo wie für afrikaniſche Wilde in vollem Amfang das 
von Levy⸗Brühl formulierte Partizipationsgeſetz: „In den Kollektiv⸗ 
vorſtellungen des primitiven Denkens können die Gegenſtände, Weſen, 
Erſcheinungen auf eine uns unverſtändliche Weiſe ſie ſelbſt und zu⸗ 
gleich etwas anderes als ſie ſelbſt ſein. Auf eine nicht minder unver⸗ 
ſtändliche Weiſe entſenden und empfangen ſie Kräfte, Fähigkeiten, 
Eigenſchaften, myſtiſche Wirkungen, die außerhalb von ihnen fühlbar 
werden, ohne aufzuhören zu ſein, wo ſie ſind“ (Das Denken der Natur⸗ 
völker, S. 58). 

Treffliche Beiſpiele für unerklärliche Fernwirkungen bietet der 
weſtpreußiſche Vampirglaube. Der Selbſtzehrer, wieszezy, lupior 
oder wie ihn ſonſt unſer Landvolk nennt, kaut im Grabe an ſeinen 
Fingern. dadurch tötet er magiſch die Angehörigen oben (Tettau 
u. Temme 277, für Kujawien Knoop Ztſchr. Volksk. XVI. 96, Hilferding 
in Kaſch. Volksk. VI. 8, Lorentz Pom. 752, Legowski 66 u. 68, Kriſſau 
Hr. XIII. 111). Hat er alle umgebracht, ſo rutſcht er auf den Knien 
zu den Glocken und läutet ſie, und ſoweit die Leute den Klang der 
Glocken hören, müſſen ſie ſterben (allgem. kaſch.). Oder er geht an die 
Fenſter der Schlafenden und fragt: „Schlaft ihr? spitä wa?“ Wer 
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nun antwortet: „Wir ſchlafen, spimä“, dem antwortet er: „So ſchlaft 
ewig!“ — Te spjitä na wieczy! Sofort tritt bei dieſem der Tod, der 
ewige Schlaf, ein. Wer antwortet: „Wir ſchlafen nicht, nie spimä“, 
dem entgegnet der Vampir: „So ſchlaft niemals“ — Te nie spjitä 
njijak! Solche Menſchen leiden zeitlebens an Schlafloſigkeit. Was 
ſoll man nun antworten? „nie spimä, spimä“. „Wir ſchlafen nicht, 
wir ſchlafen.“ Darauf weiß der Vampir keine Antwort (Bojan⸗Neu⸗ 
ſtadt Hr. XII. 292). Alle drei Tötungsarten, die durch Fingerkauen, 
Glockenläuten und verfängliche Antwort, ſind für unſer Denken in 
gleicher Weiſe ein Anding, die Tötung durch Frage und Antwort iſt 
außerdem ein treffliches Beiſpiel für Wortzauber. In der pomme⸗ 
relliſchen Volksmedizin iſt bis auf den heutigen Tag eine Yernüb 
tragung von Krankheit und Tod durch Glockenton und Wort lebendig. 
In der abergläubiſchen Anterſchicht Neuſtadts wurde noch die Grippe 
von 1918 darauf zurückgeführt, daß ein Geiſt Karfreitags die Glocken 
einer katholiſchen Kirche geläutet hatte (Neujtadt Hr. X. 51, vgl. Brand⸗ 
ſtäter, Danziger Sagenbuch 18 f.). Die Zwerge läuten ihre Feinde kot 
(Konitz Hr. III. 116 f.). Die Gehörshalluzinationen des Fiebernden 
werden als „Klingen und Läuten“ bezeichnet und mit Vorſtellungen 
aus der Dämonenſage verknüpft. Ein „Aufgefreſſenwerden“ aus 
meilenweiter Ferne iſt für das Volksdenken wohl faßbar. So etwas 
geſchieht mit einem plötzlich abmagernden Tier; der neidiſche Ver⸗ 
wandte hat das krepierte Fohlen „im Oarſch“ (Schönbeck Hr. XVII. 
234). Ebenſo wunderbar tritt der Geſchädigte dem Zauberer aus der 
Ferne entgegen: Gibt die Milch keine Butter, ſo macht der geſchädigte 
Bauer Menſchenkot hinein und jagt: „Hajt du Botter on Melk upge⸗ 
frete, jo fret of dit op! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes!“ (Buſchkau Hr. XVII. 238 f.). 

Zumeiſt verzehrt der Zauberer das Herz ſeines Opfers; es iſt die 
Hauptangriffsſtelle für Schadenzauber. Zu dieſer Anſicht führte den 
Menſchen die einfachſte Selbſtbeobachtung. Dem Ankultivierten zeigt 
das Herzklopfen bei Angſt und Schrecken fühlbar, wo der Zauber an⸗ 
ſetzt. Daher wird dem plötzlich verendeten Pferd oder Rind ſogleich 
das Herz herausgeſchnitten und einer Behandlung unterworfen, die 
einen etwa darin gedachten Zauberer qualvoll töten muß (Nikolaiken⸗ 
Maſ. Hr. X. 88, Kr. Bütow: Knoop 167). Es wird ſtundenlang auf 
hohem Feuer gebraten (Oslanin⸗Pu. Hr. X. 79) oder in den Rauch⸗ 
fang gehängt (9. u. 3. 19, 20; Lorentz Slov. 12). 

Das Freſſen des Herzens iſt nicht der einzige Weg des Zauberers, 
fein Opfer zu töten. Nach einer Angabe aus Oletzko ſitzen die Zauberer 
ſelbſt, in Würmer verwandelt, in jenem Menſchen, der an „Kalten 
Leuten“ erkrankt iſt (Töppen 25). Dieſe Erklärung begegnet ſonſt 
nirgend. Gewöhnlich wird die Einwirkung auf lebenswichtige Organe 
folgendermaßen gedacht: Die Hexe hat ein mit Stecknadeln durch⸗ 
ſtochenes Tierorgan, beſonders ein Herz auf den Hof ihres Feindes 
geworfen oder bei ſich zu Hauſe liegen, die Verwundung geht von 
dieſem Herzen über (Töppen 98, Elbing Hr. 409). 
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Daneben kommt die ſehr verwickelte Anſchauung vor, das Herz 
des krepierten Tieres „gehört“ der Hexe (Nikolaiken⸗Opr. Hr. X. 88, 
vgl. Hr. XIII. 132: ein Menſch „gehört“ einer Hexe). Dies iſt un⸗ 
gefähr jo gedacht: Die Hexe verſetzt ſich körperlich in das Weſen hinein, 
fo daß deſſen Organe ihre find, und vergiftet mit ihrer Zaubernatur 
den anderen Menſchen. Das hindert aber nicht, daß das Weib daneben 
zu Hauſe in alter Weiſe weiterlebt, nur muß ihr alter Hauptleib bei 
tödlicher Wirkung ihres Zaubers mitſterben, nachdem er dem des 
bezauberten Opfers, gleich ob Tier oder Menſch, immer ähnlicher wurde 
(Kr. Schwetz Hr. XIII. 132; vgl. Töppen 145—147). 

In Pieckel fuhr vor einigen Jahren eine Mahrthexe nachts in eine 
Frau hinein, von deren Beinen anfangend. Drei Tage konnte dieſe 
Frau nichts reden, ſondern nur ſeufzen (Hr. XIII. 450, vgl. Mann⸗ 
hardt Aberglauben 54: Aſthma als Hexe, die durch den Mund in die 
Bruſt ſchlüpft). Solch Einfahren iſt vielleicht auch die Arſache dafür, 
daß die Leiche eines Totgezauberten eine große Gewichtszunahme zu 
zeigen pflegt (Pieckel Hr. XIII. 469 ff.). 

Sehr deutlich beſchreibt das (ſchizophrene?) Ineinanderfließen des 
Zauberers und des Bezauberten folgende Geſchichte, die der Verfaſſer 
Oktober 1925 falt wörtlich in Pieckel (—Gr.⸗Werder) aufzeichnete. 
Beachtenswert iſt an ihr ſchon, wie Abmagerung und Verwilderung 
des Haares als zauberiſche Verwandlung betrachtet werden: „Der 
Beſitzer Magdanz in Wernersdorf baute. Dabei ſetzte ein Tiſchler 
alle Bretter verkehrt ein, ſo daß es durch das Dach und durch die 
Wände regnete. Die Gendarmen ſuchten den Tiſchler. Er war nicht 
zu finden, auch mit Hunden nicht. Er hatte ſich nämlich dadurch ver⸗ 
zaubert, daß er tagelang nichts aß, ſo daß er nicht zu erkennen war. 
Sie fingen einen anderen Bautiſchler. Der ſagte immer: Ich bin 
unſchuldig. Nachts kam der ſchuldige Tiſchler an deſſen Bett und 
drohte: Ich mach dich kalt, wenn du nicht auf dem Gericht ſagſt, 
daß du der Schuldige biſt. Der unſchuldige Tiſchler tat das nicht, da 
erwürgte ihn der andere. Aber jetzt mußte auch der erſte Tiſchler 
ſterben. Man fand ſeine Leiche, und als die zwei Tiſchler nebenein⸗ 
anderlagen, waren ſie beide ſehr ähnlich und gegen früher ſo ver⸗ 
ändert, daß keiner fie erkannte“ (Hr. XIII. 414 f.). 

Überhaupt ſcheint das merkwürdige Verhältnis der Hexe zu den 
Tieren auf einer ſolchen Unabgeſchloſſenheit ihres Ichs gegen die Tiere 
zu beruhen. Schon ein normales Kind darf nicht zuſammen mit einer 
Katze oder einem Hund aufgezogen werden, ſonſt hat „das eine nicht 
Art“, d. h. das Kind kommt in eine ſeeliſche Partizipation mit den 
Tieren (Knoop, H.⸗Pom. 156). Bei der Hexe findet ein ganz un⸗ 
normales Überfließen von Eigenſchaften der Tiere in ſie und anderer⸗ 
ſeits ihres Krankheitsgiftes in die Tiere ſtatt. Die Hexe kann nur 
neben dem Wege, nicht auf ihm gehen. Gerät ſie in Tierſpuren, ſo 
muß fie dieſen bis zur Weide oder zum Stall folgen und hext die Tiere 
tot (Guttau Hr. 85 No. 133). Die Hexe kann nicht huſten wie ein Menſch, 
fie gadert wie eine Henne (Kr. Brieſen Hr. 282). Anausgeſetzt ſtößt 
fie auf, das klingt wie Katzenfauchen (Knoop II. 77 u. 79, vgl. Möbius, 
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Allgemeine Diagnoſtik der Nervenkrankheiten, S. 159). Der alten 
Jungfer in P., die die Dorfkinder krank ſchimpfte, hüpft eine kleine 
Ziege in der Pupille (Kr. Mewe Hr. XVII. 294, vgl. Kolberg Lud III. 
101 Nr. 24). Richtige Menſchen tragen dort ein kleines Menſchenbild 
(pupilla — Püppchen). Dies wird bisweilen der Seele gleichgeſetzt. 
Die Hexe mit ihrer Ziegenpupille iſt eine Halbziege. Zwiſchen der 
Natur von Hexe und Ziege beſteht eine auffällige Übereinjtimmung, 
nicht zuletzt im Geſchlechtlichen: Die Hexe und die weibliche Ziege ſind 
halbe Männer mit Bart (Guttau Hr. 86, 134). Die Here geht in Hoſen 
gekleidet (Hr. XIII. 283 f.). Ziege und Hexe bekommen ohne Wochen⸗ 
bett Laktation, „Klopfmilch“ (für die Ziege in Dzg. bekannt)!) ferner 
ohne Begattung Kinder (poſthume Kinder! Krauß II. 195 ff.), und 
zwar die verpönten Zwillinge (Lemke II. 10 f.). Die Ziege zeigt 
wie die Here Vorliebe für Gifte, fie frißt Schierling, Mauerpfeffer 
und Wolfsmilch (Zell, Unſere Haustiere 173, 175) und tötet durch 
Eſſen der giftigen Nachgeburt (Oliva Hr. X. 180) ihre Jungen. 

Bei Bedarf verwandelt ſich die Hexe in eine Ziege (Bruß⸗Ko. Hr. 
IX. 113). Die halbe Tiernatur der Hexe zeigt ſich auch darin, daß ſie 
Tag und Nacht im Freien herumſtreift, Gifte ſammelnd (Pehsken Hr. 
XVII. 294). Sie ſchläft auch draußen (Vitzlin⸗Nſt. Hr. XIII. 55), ſitzt die 
Nacht über auf Bäumen (Stangenwalde Hr. XVI. 250) und ſtirbt unter 
einem Baum (Niederhölle⸗Dzg. H. Hr. XVII. 364). Man bedenke, 
wie der Wilde nach einem einzigen Merkmal die Art beſtimmt, etwa: 
Der hat friedliche Menſchen gemordet; das iſt alſo ein Wolf oder 
Jaguar. Wer im Freien hauſt, muß unter die Tiere gezählt werden. 
In der Stube lebt der Zauberer nicht in der Geſellſchaft von Menſchen, 
ſondern von unheimlichem Getier umgeben, Eulen, Krähen und Katzen 
(Gulgowski 181, Kr. Grudz. Hr. VI. 129; Dig. H. Hr. XVI. 247/53). 
Der Teufels⸗ und Hexenwahn des 16. und 17. Jahrhunderts hat dieſe 
Tiere zu dienſtbaren Teufeln geſtempelt (Tettau u. Temme 264—266, 
Gulgowski 181) und läßt dieſe tiergeſtaltigen Teufel in die Beſeſſenen 
einfahren. Urſprünglich ſind jene Tiere aber wohl nichts als Teile 
des Hexen⸗Ichs, ungefähr fleiſchgewordene viehiſche Gedanken und 
Gelüſte. In Geſtalt dieſer böſen Tiere geht die Zauberſubſtanz der 
Hexe in die Ferne. Eine behexte Frau benimmt ſich beim Anblick der 
Hexe „wie ein Hund oder Pferd, kaum zwei Männer können ſie feſt⸗ 
halten“ (Treichel, Ztſchr. Volksk. II. 66). Hier hat die Hexe wohl Hunde⸗ 
oder Pferdegift in den Behexten hineingebracht. Vielleicht iſt ſogar 
an ein Verzehren dieſer unreinen Tiere gedacht, das irr macht (vom 
Wildſchwein: Mohrungen Hr. V. 92, vom Hund: Gemlitz Hr. VI. 97, 
vom Pferd: Prauſt Hr. III. 12). 

Was man jenen Hexenkröten (Töppen 77), ⸗krähen (Reckow⸗ 
Lauenburg, Jahn 583) und ⸗katzen antut, tut man zugleich der Hexe 
an. Nach höherer Logik läge dann eine richtige Verwandlung der 
Hexe in eine Kröte, eine Katze oder in einen Beſen (Zuckau⸗Ka. Hr. 


) Vgl. Treichel, Verhandl. d. Berl. Anthrop. Geſ. Sitzung vom 
26. 5. 1888 u. 17. 11. 1888, Zell, Geheimpfade der Natur ar u. Schambach⸗ 
Müller, Niederſächſ. Sagen No. 255. 
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325) vor. Aber nach Volksmeinung lebt die Hexe augenſcheinlich 
daneben voll leiblich zu Hauſe, wie der Freimaurer neben ſeinem 
Doppelgänger. Dabei bilden Freimaurer und Doppelgänger ſeeliſch 
eine Einheit; denn der Freimaurer weiß alles, was der Doppelgänger 
wahrnimmt (allg. Wpr.). 

Gleich unfaßbar für unſere Logik iſt, daß, wer den Zauber zurück⸗ 
ſenden will, eine beliebige Henne, Kröte, Katze mißhandelt und doch 
den Hexenkater oder die ſchuldige Kröte trifft (9. u. 3. 20 f., Legowski 
53). Für den Zaubernden ſcheint es, wenn er die Katze treffen will, 
ganz gleichgültig zu ſein, ob er eine beſtimmte Katze individuell oder 
das ganze Katzengeſchlecht generell treffen will, ſo wie unſere Sprache 
beim Singular „die Katze“ die Frage offen läßt. 

Und wie es das Levy⸗Brühlſche Partizipationsgeſetz ausſagt, ſind 
ſolche Katzen für den Zaubernden „ſie ſelbſt und zugleich etwas anderes 
als ſie ſelbſt“. Die ſchwarze Katze iſt nachts ein Teufel (Tuchel Hr. 
I. 108). Dabei bleibt fie eine echte Katze. Ebenſo iſt die Kreuzotter 
ein reales Tier und zugleich der Teufel. Sie hat auch Beine, vier 
Maulwurfsfüße. Gewöhnlich verſteckt ſie dieſe. Nur in höchſter Not 
darf fie mit den Beinen fortlaufen. Neulich in Buſchkau ( Dzg. H. 
Hr. XVI. 270) hielt der Otto Schr. eine gefangene Kreuzotter übers 
Feuer; da ſahen alle Umſtehenden, wie der Deiwel die vier Füße 
vorholte. Eine Unterſcheidung von Individuellem und Generellem 
ſpielt im Zauber keine Rolle. 

Selbſt mit einem Gegenſtand, z. B. einem Beſen, kann der Zauberer 
eins werden, ohne darum außerhalb des Gegenſtandes zu verſchwinden. 
Das ſpielt bei der Bezauberung von Pferd und Wagen eine große 
Rolle. Beiſpielsweiſe kann ſich der Zauberer in einen Wagen hinein⸗ 
wünſchen, Kopf zu Deichſelſpitze, Schienenbein zu Radſpeiche uſw. und 
ſo den Wagen willkürlich anhalten. Schlägt jemand auf die Deichſel⸗ 
ſpitze oder die Radſpeiche, ſo verletzt er zur ſelben Minute die ent⸗ 
ſprechenden Glieder des Zauberers, der in einem fernen Dorf körper⸗ 
lich weilt (Szulczewski 20 f., Guttau⸗Th. Hr. 156, Pieckel⸗W. Hr. XVII. 
30 f., Prauſt Hr. VI. 105, Lenſitz⸗Nſt. Hr. XII. 244). Höhere Logik 
macht daraus eine Verwandlung der Hexe in einen Wagen (Katſchow⸗ 
Laubg., Jahn Nr. 455). 

Nur dieſes Einswerden des Zauberers mit einem fernen Tier 
oder Gerät ermöglicht den immer wiederkehrenden Glauben, daß 
hinter jedem Unfall eine Zauberei ſteckt. Noch in den heutigen Zauber⸗ 
geſchichten begegnet dieſe Volksmeinung. Ein Pfarrer von Oſſeken 
(Kr. Lauenburg, Hilferding in Kaſch. Volksk. II. 6) peitſcht zu Pferde 
eine Hexe aus dem Dorf. Auf dem Rückweg wirft ihn das Pferd ab; 
er bleibt im Steigbügel hängen und wird zu Tode geſchleift. Natürlich 
iſt der Unfall die Rache jener Here. 

Eine hochtragende Kuh wird von einem anderen Tier der Herde 
geſtoßen und will „verwerfen“. Sogleich werden ihr richtige Hexen⸗ 
apotropaia, Abgeſchabtes vom Brotſchieber und vom Taler eingegeben 
(Hohſt., Töppen 99). Uns käme nie der Einfall, daß in der ſtößigen 
Kuh eine Hexe wirkt. And noch undankbarer iſt es für uns, daß ſich 
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die Folgen des Unfalls durch Rückgängigmachen des Zaubers auf- 
halten oder unterbrechen laſſen. 

Eine Beſitzerin an der Grenze bei Bütow wird von einer aus⸗ 
ſchlagenden Kuh vor die Bruſt getreten, daß ſie in kurzem ſtirbt. Dieſe 
Kuh wird nur vom Willen des fernen Zauberers in der Stadt gelenkt. 
Der Mann der Beſitzerin hat gerade Danzig aufgeſucht, weil die Kühe 
tobten. Der Schwarzkünſtler läßt den Landwirt in den Zauberjpiegel 
ſehen. Dieſer zeigt als ſchuldige Hexe des Beſitzers eigene Frau und 
fragt: „Wollen wir ihr einen Denkzettel geben?“ Und er tippt mit 
dem Finger auf die Bruſt der Frau im Spiegelbild. Zur ſelben 
Minute ſchlägt die tobende Kuh ihre Peinigerin tot (Hr. XIII. 220 f.). 

Ahnliche Sagen ſind häufig (Töppen 39, Lorentz Slov. 12 f., 
Lorentz Pom. 119, Ramult 289, Gryf VI. 7, 203) und zugleich gute Bei⸗ 
ſpiele für die Partizipation zwiſchen einer lebenden Perſon und ihrem 
Bild. Im Bilde ſteckt etwas vom Leben des Abgebildeten, darum be⸗ 
wegt es ſich nach Volksglaube, und was am Bilde geſchieht, wirkt auf 
das Befinden des Modells. Die wie lebend wandernden, fliegenden 
und ſchwimmenden Marienbilder von Schwarzau (—Pu. Lorentz Pom. 
103, Hr. XI. 237, Hr. XII. 60, Stanitzke Heimatſagen 19 f.), Lonk 
(Kr. Löbau, Behrend III. 84 ff.), Zlottowo (Löbau, Behrend III. 80 f.), 
Jacobsdorf (Ko. Tettau u. Temme 243), Sianowo (—Ka., Behrend 
V. 18 f., Lorentz Pom. 413, Kaſch. Volksk. I. 70), Zuckau (Ka. Hr. XII. 
109), Strelau (Kr. Bromberg, Knoop II. 273) und Kamin (Kr. Flatow, 
Frydrychowicz 39) ſeien nur kurz erwähnt. 

Eine Kapelle des Neuſtädter Kalvarienberges enthält eine pla⸗ 
ſtiſche Darſtellung, wie Chriſtus von den Kriegsknechten abgeführt 
wird. Dem einen Kriegsknecht hat die gläubige Menge die Zehen ver⸗ 
ſtümmelt. Die Kirche hat es aufgegeben, den Schaden auszubeſſern. 
Die erregten Gläubigen fußtritten in ihrer Entrüſtung immer wieder 
den Kriegsknecht und zermalmen ihm die Zehen (mitgeteilt von Herrn 
Studienrat Piſchke⸗Zoppot). Dem naiven Gläubigen ſtellt ſich die 
Leidensgeſchichte des Heilandes nicht als Ereignis der Vergangenheit 
dar, ſondern in erſter Linie als zeitloſes Spiel, das ſich bis in unſere 
Gegenwart immer wieder vollzieht. Jeden Oſterſonntag begeht Chri⸗ 
ſtus von neuem real eine Auferſtehung (Landechow Hr. 577). Alle 
Jahr ereignet ſich die Legende von Maria und dem Star bei Neuſtadt 
(Treichel in Ztſchr. Hiſt. Mrwd. 31, S. 64). Wenn der Gläubige den 
Kriegsknecht mißhandelt, tut er es, um ſeinem Herrn Chriſtus zu 
helfen. Daß der Knecht ſchon 2000 Jahre tot iſt, kommt für den geiſtig 
Armen bei ſeiner völligen Geſchichtsloſigkeit nicht in Frage, und käme 
es ihm zum Bewußtſein, ſo könnte er doch den Kriegsknecht miß⸗ 
handeln, da dem erregten Primitiven die Grenzen zwiſchen tot und 
lebend verſchwimmen und er auch Tote prügelt. Auf jeden Fall ſind 
dem Volk Bild und Modell identiſch. 

Um einen Biſchofswerderer Kirchhof war eine Mauer, die zeigte 
Menſchenfiguren aus Stein. Ein Handwerker bekam den Auftrag, 
die Mauer einzureißen. Ahnungslos begann er die Geſtalten zu zer⸗ 
ſtören. Nach ein paar Stunden fand man ſeine Leiche mit abgeriſſenen 
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Gliedmaßen neben der Mauer liegen (Hr. XI. 2). Augenſcheinlich liegt 
eine Rache der Grabfiguren vor nach dem Grundſatz: Aug um Auge, 
Zahn um Zahn. 

Im verſunkenen Schloß bei Neuſtadt ſoll ein Bild ſein, das wird 
mitternachts lebendig und wandert von einer Ecke zur andern (Hr. 
XI. 255). Selbſt der Großſtädter unſeres Weichſellandes betrachtet 
alle Plaſtiken als verſteinerte Menſchen, z. B. die Faule Grethe in 
Ohra (Hr. I. 25) und den Scharfrichter vor dem Danziger Zeughaus. 

In einer Kiesgrube nördlich Rehhof (Kr. Stuhm) fanden die 
Arbeiter einen „verſteinerten Hund“. Keiner wagte ſich nachts an der 
Stelle vorbei, und als einmal jemand ungewollt vorbeiging, lief ihm 
ein unheimlicher Hund nach (Rehhof Hr. XVII. 304). 

Noch ſtärker als die unbewegliche Statue partizipiert am Leben 
des Abgebildeten die Maske. Leiht ihr lebender Träger ihr doch 
von vornherein Leben! Und in der unbewußten Gefühlsgewißheit, 
daß Eigenſchaften übertragbar ſind, fühlt ſich der naive Träger einer 
Pferde⸗ oder Teufelsmaske in einem Grade zum Teufel bzw. Pferd 
geworden, wie es der Gebildete ſchwer nachempfinden kann. 

Im Kreiſe Karthaus putzten ſich früher junge Leute Faſtnacht als 
Pferd aus und zogen von Haus zu Haus. So hatten ſie es acht Jahre 
gehalten. Das ganze Jahr über hing dann der Pferdekopf ſtill am 
Deckbalken. Als das neunte Mal Faſtnacht nahte, begann der Pferde⸗ 
kopf zu wiehern. Nie mehr ſind die jungen Leute maskiert gegangen 
(Kriſſau⸗Ka. Hr. XII. 215). Ahnlich erzählen viele Sagen, wie Leute, 
verkleidet als Tote, Teufel oder Neujahrsſchimmel umgingen. Ihnen 
erſchien der wahre Dämon und zerriß ſie (Tettau u. Temme 103, 
Lemke II. 26 u. 27, Knoop H.⸗Pom. 61 f., Hr. III. 120, Konitz Hr. III. 
121, Pehsken Hr. XVII. 317 f.). Wenn Kinder Arzt und Kranker 
oder Begräbnis ſpielen, darf ein Erwachſener nie zuſehen. Sonſt er⸗ 
krankt er auf den Tod (Prauſt⸗Dzg. H. Hr. III. 69). 

Wer bei Gewitterſturm mit dem Wagen um eine Ecke raſt (Bruß⸗ 
Ko. Hr. IX. 106, Halbdorf⸗Mrwd. Hr. VII. 38), ja überhaupt ſchnell 
reitet oder läuft, lockt den Blitz herbei (Richthof⸗Ka. Hr. VIII. 108). 
Wer das Geräuſch des Windes (Neufahrwaſſer⸗Dzg. Hr. VIII. 116, 
Putzig Hr. VIII. 105) oder Regens (Prauſt u. Ohra⸗Dzg. Hr. VIII. 
116, Inſterburg u. Mrwd. Hr. III. 161) nachahmt, zwingt den Wind 
bzw. Regen herbei. In den Augen des Primitiven haben wir es 
weniger mit einem Locken zu tun als mit einem Erſchaffen des Dämons 
und einem Herſtellen des Wetters durch Schaffung ſeiner anſchaulichen 
Elemente. 

Die Wachstum und Geſundheit fördernde Kraft der Maskentänze 
wird in dem nunmehr folgenden kurzen Grundriß einer volkstümlichen 
Anatomie, Phyſiologie, Diagnoſtik und Therapie zur Sprache kommen. 


VII. 


Kurze Anatomie, Phyſiologie und Therapie 
der Volksmedizin. 


Die vorangegangenen Darlegungen über die Bedeutung der 
Affekte, über die Begriffs⸗ und Ideenbildung im Folklore haben, 
hauptſächlich an volksmediziniſchem Material, die Anterſchiede zwiſchen 
primitiver und modern⸗wiſſenſchaftlicher Naturauffaſſung aufgezeigt; 
aber deshalb erübrigt ſich noch nicht eine kurze zuſammenhängende 
Anatomie, Pathologie, Diagnoſtik und Therapie der Volksheilkunde. 
Eine Vulgär⸗Anatomie z. B. bringt nicht nur neue Geſichtspunkte, 
ſondern viel bisher nicht erwähntes Material. 

Schon die Wirkung der Hexe auf ihre Opfer ſetzte eine andere Ab⸗ 
grenzung von Leib und Ich voraus, als der Kulturmenſch ſie kennt, und 
bei Erwähnung der Thanatomaie jahen wir, wie der Beſtohlene den 
ausgezogenen Rock des Diebes verbläute, und der Dieb legte ſich wie 
zerſchlagen hin und ſtarb. Das iſt ein gutes Einzelbeiſpiel für die 
volkspſychologiſche Grundregel: Was man den abgeſchnittenen Haaren 
und Fingernägeln, den Ausſcheidungen, der Fußſpur und der abge⸗ 
legten Kleidung antut, wirkt auf deren einſtigen Inhaber zurück. 
Wenn wir auch nicht ſagen können, dieſe Dinge werden in die Perſon 
einbezogen, ſo bleiben ſie doch mit ihr in „myſtiſcher Partizipation“. 

Ausgekämmte Haare darf man nicht achtlos fortwerfen. Tragen 
die Vögel ſie zum Neſtbau fort, ſo gibt das Haarſchwund (Buſchkau⸗ 
Dzg. H. Hr. XVII. 244), Kopfſchmerz (Montau⸗W. Hr. XV. 141), oder 
allgemein Krankheit (Dzg. Hr. VIII. 167) und Tod (Mallentin⸗Dzg. H. 
VII. 146). Das Leiden würde aufhören, bekäme man die Haare zu⸗ 
rück. Aber wer kann alle Vogelneſter durchſuchen? (Hr. XVII. 244.) 

Wer ſeine Fingernägel fortwirft, hat keine Ruh im Grabe, bis 
er ſie wieder zuſammengeſucht hat (Lemke III. 50, Pehsken⸗M. Hr. 
XVII. 299). Wer ins Feuer ſpuckt, bekommt auf der Zunge oder am 
Munde Blaſen. Die Verbrennung des Speichels im Herd wirkt genau 
fo, als geſchähe fie im Munde (Inſterburg I. 111). Verunreinigen 
kleine Kinder einen fremden Garten durch „großes Geſchäft“, ſo 
ſchüttet bisweilen der Beſitzer des Gartens heiße Aſche auf die Aus⸗ 
ſcheidungen. Dann bekommen die Kinder am Hintern Brandblaſen 
(Hohenſtein Opr., Töppen 40). 

Die Faeces ſtehen alſo noch mit dem Ort ihrer Herkunft in myſti⸗ 
ſcher Verbindung. Frißt der Hund die Nachgeburt der Stute, ſo be⸗ 
kommt er bald das Fohlen (Guttau⸗Th. 1, 11). „Den Leichnam darf 
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niemand mit Tränen oder Schweiß benetzen; denn die in der Erde vor 
ſich gehende Verweſung teilt ſich auch den Tränen mit, und dies hat 
den Tod desjenigen, der ſie vergoſſen, zur Folge“ (Gilgenburg, 
Töppen 112). 

Räuchert man Erde aus der Fußſpur eines Diebes, ſo muß dieſer 
ſterben (Karthaus Hr. IX. 97). Was man der Tierſpur antut, wider⸗ 
fährt dem ganzen Tier (Hr. 85 No. 133). Und gibt man ein abgeriſſenes 
Fetzchen von der Kleidung des Diebes, ja nur den Reit eines von ihm 
teilweiſe entwendeten Gegenſtandes einem Toten ins Grab mit, ſo 
muß der Dieb ins Grab nach (Schwarzwaſſer⸗Stargard Hr. XI. 185, 
Schönbeck Hr. XVII. 235 f., Knoop H.⸗Pom. 169). Gerade dies Bei⸗ 
ſpiel zeigt, daß man eigentlich von einer falſchen Abgrenzung der 
Perſonen nicht ſprechen ſollte. Zur Erklärung braucht man nur die 
affektiven Begleitumſtände in den Vordergrund zu ſchieben: Den Dieb 
martert unklare Angſt, an Spur und Kleiderreſten erkannt zu werden, 
und er fragt oft nach ihnen. Der Beſtohlene anderſeits wütet, bloß 
um ſeinem Arger Luft zu machen, gegen jene Kleiderfetzen und den 
wertloſen Reſt des geſtohlenen Guts. Zwiſchen beiden Vorgängen 
wird ein Kauſalzuſammenhang konſtruiert. 

So, von der Gefühlsſeite, läßt ſich auch unſchwer folgender Glaube 
erklären: Fällt ein rüſtiges Pferd, ſo wird ſein Beſitzer noch in dem⸗ 
ſelben Jahre ſterben (Mühlbanz⸗Di.). Der Herr grämt ſich um das 
gute Tier und fühlt ſich krank. So ſcheint zwiſchen ſeinem und des 
Pferdes Leben ein geheimer Zuſammenhang zu beſtehen. Von einer 
fehlenden Abgrenzung zwiſchen Pferd und Beſitzer ſpricht man lieber 
nicht. 

Wie zwiſchen dem lebenden Menſchen und ſeinem Bild eine 
„myſtiſche Partizipation“ beſtand (79 ff.), ſo beſteht ſie auch mit 
ſeinem Spiegelbild, ſeinem Schatten, ſelbſt dem Namen. Nicht bloß 
von ihrem Liebhaber verlaſſene Dienſtmädchen durchſtechen deſſen Bild 
mit Stecknadeln, ſondern ſo töten nach Volksglauben auch die Frei⸗ 
maurer ein ungetreues Logenmitglied (Guttau Hr. 801, Kaſch. Volksk. 
II. 42). 

Wer neu ins Haus kommt, gleich ob eine junge Frau, ein Hund 
oder eine Katze, muß ſich im Spiegel oder Brunnen ſpiegeln, ſo macht 
man den Neuling heimiſch (Heſſ. Bl. III. 120, Nſt. Hr. VIII. 182, Nit. 
Hr. X. 65). Es bleibt eben ein Teil ſeines Ichs im Spiegel und ſomit 
im Hauſe haften. Fortan zerreißt der Ausreißer ſein Ich. Es liegt 
hier im Grunde genommen nur eine grobſinnliche Erklärung des Heim⸗ 
wehs vor. 

Obige Auslegung, daß beim Spiegeln ein Teil des Hineinſchauen⸗ 
den „hinterm Spiegel“ bleibe, erſcheint manchem als gewagte Ver⸗ 
mutung. Aber eine derartige Erklärung gibt das Volk allen Ernſtes 
noch heutzutage! Bei Todesfall muß man den Spiegel verhängen, 
ſonſt geht die Seele nicht durchs Fenſter, ſondern ſetzt ſich hinter den 
Spiegel. Wer dann in den Spiegel ſieht, kann ſie dort jedesmal be⸗ 
merken (Kl.⸗Mentau⸗W. Hr. XV. 156). 
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Wenn der Beſtohlene einen Reſt des gejtohlenen Guts in einen 
Sarg legt, ſo muß er ſich ſehr in acht nehmen, daß er nicht auf den 
eigenen Schatten tritt. Denn geſchähe dies, ſo hat er den Tod inner⸗ 
halb eines Jahres zu gewärtigen (Hohenſtein Opr., Töppen 59). Man 
kann den Schatten verlieren, z. B. beim Umgang mit einem Schwarz⸗ 
künſtler, der mit Spiegeln hantiert. So ging es einer Pfarrersfrau; 
dafür mußte ſie ſich jahrelang in einem unterirdiſchen Raum aufhalten 
(Lemke III. 143 f.). 

Wie Spiegelbild und Schatten, iſt auch der Name ein konkreter 
Teil des Menſchen. Ein Unglück, das den Namen trifft, hat den Tod 
ſeines Trägers zur Folge: Ein Herrenhaus hat einen Spiegelſaal. 
Trotz vieler Warnungen betritt ein Offizier ihn mitternachts und ruft 
ſeinen Namen. Da tönt ein vielfaches Echo zurück, zahlloſe Köpſe 
ſchauen von den Wänden auf den Offizier, und er fällt tot um (Mühl⸗ 
banz⸗Di. Hr. V. 32). Unfere weſtpreußiſchen Kulturarmen, die nach 
ihrer Ausdrucksweiſe „durch“ den Spiegel ſehen wie der Affe, trauen 
alſo erſtens dem Spiegel zu, auch den Namen zu verdoppeln, und alle 
Verdoppelung bedeutet ein Herbeirufen von Geiſtern, Teufeln und Tod, 
drei Begriffe, die ſich für das Volk größtenteils decken. Zweitens iſt 
der Name ſo ſehr mit der ganzen Perſon identiſch, daß ſeine Nennung 
den ganzen Menſchen reproduziert. Ein Habhaftwerden des Namens 
genügt für den Zauberer, um den Träger krank zu machen (Großen⸗ 
dorf⸗Pu. Hr. XII. 345). Sicher hext er den Namen krank, etwa wie 
das Herz. Daher tragen Hund und Kuh Namen von Gegenſtänden, 
die ſich nicht behexen laſſen, dann bleiben die Tiere geſund. Hunde 
heißen Waſſer und Hexe (Mrwd., Karthaus, Lauenburg), Pferde 
Sellerie (Treichel in Altpr. Mon. XXXI. 258) und Kühe „dicke 
Theerſch“ (S Hexe, Lemke III. 55), „Rutta“, d. i. Raute (Kr. Raſten⸗ 
burg), Fiohl, d. i. Frühlingsblume (Koſſowo⸗Schwetz, Treichel in Hiſt. 
Mrwd. 21, S. 37) und Smola (= Teer, Legowski 147). Der Name, den 
man einer Katze gibt, beſtimmt deren Weſen. Wird ſie Mühſam ge⸗ 
tauft, ſo wird ſie fleißig mauſen (Lemke I. 88/89). 

Dank dieſen Partizipationen von Fußſpur, Bild, Name uſw. iſt 
alſo ſchließlich der Umfang der volksmediziniſchen Perſon doch ein 
anderer, iſt weiter, bunter und verwickelter als in der akademiſchen 
Medizin, wenigſtens ſoweit es die Krankheitsätiologie angeht. Deſto 
einförmiger iſt das Bild, das ſich das Volk vom wahren Leibe 
macht. Die winzigen Brocken echten anatomiſchen Wiſſens, etwa beim 
Schäfer, dürfen nicht darüber hinwegtäuſchen, daß unſere Tiefenſchicht 
im allgemeinen von der Lage und den Funktionen der Organe keine 
Ahnung hat. 

Die Nahrung kommt in eine undifferenzierte Leibeshöhle, die bis 
in die Beine reicht. Wer beim Eſſen ſteht, dem rutſchen Eſſen und 
Trinken, oder wie andere ſagen, die Kraft (Mrwd. u. Hammerſtein Hr. 
599) in die Beine, Kraft natürlich ſo aufgefaßt, wie man vom „Dicken“ 
auf dem Tellerboden als der „Kraft“ der Suppe redet. Die Haupt⸗ 
rolle bei der Verdauung ſpielt das Herz. Magenkrampf und über⸗ 
ladener Magen heißt im Oberland „Herzſpann“. Wer verdorbenen 
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Magen Hat, iſt „krank in der Herzgrub’“ (Lemke I. 52). Ebenſo hat der 
übergeſſene Kaſchube „was auf dem Herzen“ (S ma cos na sercu, 
Legowski 138). 

Magen, Lunge, Leber und Galle ſpielen faſt nur eine Rolle als 
Sitz der Affekte und werden unter der Bezeichnung Plauz zuſammen⸗ 
geworfen. „Er ärgert ſich die Plauz voll“ heißt es. Oder „er boſt ſich, 
daß ihm die Plauz platzt“. Was iſt Plauz? Einer jagt: die Lunge, 
ein anderer: die Leber, ein dritter: der Magen (Pr. Wb. II. 156). Im 
Polniſchen und Altpreußiſchen bezeichnet es die Lunge, im Deutſchen 
iſt es wohl nur ein Lehnwort. Aber es geht nicht an, das Schwanken 
der Bedeutung auf den Fremdwortcharakter oder auf ſcherzhafte An⸗ 
wendung der Phraſen zu ſchieben. Ernſtgemeinte Geſchichten erzählen, 
daß einem vor Neid der Magen (Gryf I. 212) oder die Galle (Len⸗ 
ſitz⸗Nſt. Hr. XII. 287) geplatzt iſt, beſtätigen alſo, daß Lunge, Galle 
und Magen nicht nur in der Sprache, ſondern auch in der Vorſtellung 
zuſammengeworfen werden. Schwere Leiden werden mit Vorliebe an 
der Leber lokaliſtert. Eine Frau, die an hochgradiger Lungentuber⸗ 
kuloſe leidet, erhält von ihrem maſuriſchen Heilkundigen die Auskunft, 
neun Paar „Kalte Leute“ nagen an ihrer Leber (Preuß. Prov. Bl. 
1829 Bd. 2, S. 407). Der kaſchubiſche Heilkünſtler diagnoſtiziert gern 
„faulende Leber“ und läßt dagegen 20 Sle hinters Ohr reiben uſw. 
(Gulgowski 201). Solch Leiden ſchließt, wie wir ſehen, keine Heilung 
aus. Lebensnotwendige Organe etwa wie Herz und Gehirn kennt das 
Volk kaum. Ahnungslos berichtet eine Sage, wie ein zweifingerhoher 
Mann nachts den ſchlafenden Menſchen den Kopf abſchneidet, das Herz 
herausſtiehlt und den Kopf wieder aufſetzt. Am nächſten Morgen 
fühlen die ſo Behandelten ſich krank, aber ſie leben noch (Nikolaiken⸗ 
Stuhm Hr. XIV. 24). Ohne Atmung kann ein Schmied auf dem 
Grunde eines Mühlenteichs jahrzehntelang leben und arbeiten (Jahn 
Nr. 193). 

Kopfabhacken gilt im allgemeinen als eine tödliche Behandlung; 
als aber ein Bauer der Hexe Finka in Vitzlin den Kopf abſchlug, er⸗ 
ſchien ſie am nächſten Morgen vergnügt wieder mit Kopf (Hr. XIII. 55). 
Ebenſo wächſt dieſer den Vampiren und krähenden Hühnern wieder an 
(Legowski 68; Hr. III. 360 Pieckel⸗W.), ähnlich wie ſich zerhackte 
Schlangen und Eidechſen wieder zuſammenleimen (Nſt. Hr. IV. 115). 

Solch ein Zuſammenfinden von Kopf und Gliedern oder von zwei 
Hälften des Schlangenleibes iſt nur denkbar, wenn das Volk überſieht, 
daß die Lenkung des Leibes vom Gehirn ausgeht, und wenn man ſich 
jedes Körperglied als gleich bewußt beweglich vorſtellt. Das Volk 
findet nichts Auffälliges dabei, daß ein Toter ohne Kopf ſeinen Weg 
geht und ſingt, wie St. Adalbert (Tettau u. Temme, S. 33 f.). Der Ver⸗ 
luſt eines Gliedes durch kalten Brand oder Zuckerkrankheit wird wie 
das Auseinanderfallen einer Holzpuppe angeſehen, höchſtens wird eine 
moraliſche Begründung zugeſetzt des Inhaltes: Das abfallende Glied 
iſt unartig geweſen: 

Gott ſucht in Bettlergeſtalt einen Gaſthof bei Znin auf. Die 
betrunkene Tanzgeſellſchaft gibt ihm keinen Almoſen. Darauf müſſen 
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die Sünder ohne Anterlaß tanzen, bis ihnen die Beine abfallen und 
fie tot daliegen (Knoop II. 72). Die Beine ſind beim Tänzer der 
ſündigende Teil, fie fallen dem Sünder ab wie dem hölzernen Kaſperle 
ſeine Glieder. 

Einem hartherzigen und gefräßigen Pfarrer, der den Tod eines 
Konfirmanden verſchuldet hatte, beißt ein großer Wurm den Bauch auf, 
daß die böſen Eingeweide herausfallen (Lorentz Slov. 16 f.). Im 
Jenſeits fallen den Toten diejenigen Körperteile ab, mit denen ſie 
auf Erden Schlechtes getan haben, dem Mörder und Totſchläger der 
Arm; der Säufer verliert Mund und Hals, damit natürlich den Kopf 
(Neuſtadt Hr. XV. 102). 

Krankheiten werden gerade bei fortgeſchrittener Kenntnis der 
Organe als eine Art Beſchmutzung angeſehen und müſſen abgeſcheuert 
und abgekratzt werden. „Sand reinigt den Magen“; deshalb ißt man 
bei verdorbenem Magen Scheuerſand (Mrwd.) oder ſogar klein ge⸗ 
klopftes Glas (Hammerſtein Hr. 606). 

Je reger die Vorſtellung der Krankheit als einer Strafe iſt, deſto 
blinder iſt das Auge gegen phyſikaliſche Unmöglichkeiten. Man glaubte, 
wenn der Säufer halluzinierend Feuer ſieht, ſo iſt das der Anfang 
davon, daß ihm bald blaue Spiritusflammen aus dem Halſe ſchlagen. 
Die Niederunger Großbauern berichten ernſthaft Beiſpiele für ſolch 
Feuerfangen von innen (Mrwd. Hr. 825), und 1925 ließ ſich ſogar ein 
Danziger Bankbeamter mit Oberrealſchul⸗Einjährigem durch dieſe 
Ammenmärchen derartig einſchüchtern, daß er ſolid wurde. Dieſe 
Spiritusflammen laſſen ſich nicht mit Waſſer löſchen, da hilft nur 
Milch, oder da man dieſe ſelten ſofort zur Hand hat, Urin (Wickerau⸗E. 
Hr. 325; Stutthof Dzg. Norg. Hr. VIII. 53; Dittauen Hr. 722). Manche 
behaupten ſogar ernſthaft, es muß gerade ein altes Weib dem Säufer 
in den Hals hineinſchiffen (Hr. VII. 129, Kujawien). Die phyſiolo⸗ 
giſchen Kenntniſſe des kleinen Mannes ſind alſo noch ſchlimmer als 
ſeine anatomiſchen. 

Die Volksphyſiologie kennt ſtatt des einen Herzens eine Mehrzahl 
von „Kraftſtellen“ — ein hinterpommerſcher Spruch ſpricht von 
mehreren Herzen (Knoop H.⸗Pom. 169) —, von deren Verletzung iſt 
aber nicht der Tod zu befürchten. 

Für Seelenſitze darf man dieſe Lebenszentren nicht erklären; 
nichts rechtfertigt einen ſolchen Ausdruck; nach Volksmeinung kann der 
Menſch auch ohne Seele leben (Wartſch⸗Dzg. H. Hr. XI. 5; Hexe ohne 
Seele: Strackerjan II. 179). Dieſe Kraftſtellen zeigen ſich in thera⸗ 
peutiſchen Maßnahmen. Dem an Kraſnoludki Erkrankten werden 
Ohren, Naslöcher, Achſeln, Kniekehlen und Weichen gebadet (Hohen⸗ 
ſtein Opr., Töppen 25). Dem Vampir werden Weidenkreuzchen unter 
Achſelhöhle, Kinn, auf Bruſtbein und Kreuzbein gelegt (Kriſſau Hr. 
XIII. 117, Pusdrowo Hr. XIII. 133 u. 158). Wie kommt man zur 
Bevorzugung dieſer Stellen? Der Kraſnoludkikranke hat Blutungen 
aus Ohren und Naſe. Werden dieſe beiden Organe daraufhin aus⸗ 
geſondert, ſo bleiben nur auffällig warme, kitzlige und obendrein be⸗ 
haarte Stellen übrig. Am kleinen Schwänzchen auf dem Kreuzbein 
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erkennt man den Werwolf (Töppen 31f., Reuſch, Samland 100 u. 101). 
In der Achſelhöhle ſtoßen Menſchenhaut und Wolfsfell zuſammen 
(J. Klawe, Totemizm S. 130). Die Behaarung muß betont werden; 
denn wenn irgendwo die Lebenskraft des Menſchen wohnt, dann in 
Haaren und Nägeln. Sie allein am ausgereiften Menſchen zeigen 
Wachstum. Sie erhalten ſich bei der Leiche nächſt den Knochen am 
längſten, ſie wachſen noch nach dem Tode fort (Mrwd. Hr. 307, Elbing 
Hr. 393, Pieckel Hr. XV. 142 und XIII. 413). Wegen dieſer Lebens⸗ 
kraft und der Bedeutung der Haare bei Gauklerkunſtſtücken ſind ſie der 
zauberkräftigſte Teil des Leibes: Die Hexe wirft ſie ihren Feinden 
nach oder ſtreut ſie vor deren Tür (Tettau u. Temme 265). Haare 
und Fingernägel findet man im behexten Gebäck (Schalkendorf⸗Rsbg. 
Hr. II. 81, Knoop H.⸗Pom. 25 f.) und in behexten Bauwerken (Knoop 
H.⸗Pom. 25 f., Negelein 16). Dem Kraſnoludkikranken gehen außer 
Würmern und Wanzen auch Haare ab (Hohſt. Töppen 23). 

Demnächſt kommt als Lebensſitz der große Zeh und der linke 
Mittelfinger, der ſog. „Herzfinger“ in Betracht. Den Menſchen, den 
der Teufel oder ſonſt ein Unhold holt, braucht man nur am Herzfinger 
zu faſſen, dann muß der Dämon erfolglos abziehen (Treichel, Ztſchr. 
Volksk. II. 17—19; Lorentz Pom. 215, 217, 413 ff.). Eine Verletzung 
der großen Zehe bewirkt Scheintod (Kl.⸗Montau⸗W. Hr. XV. 152). 
Gefährlichen Toten werden die beiden großen Zehen zuſammengebun⸗ 
den (Montau⸗W. Hr. XVII. 93 ff.). Käme es hierbei auf eine Ver⸗ 
hinderung des Gehens an, ſo ſchnürte man vorteilhafter die Knöchel 
zuſammen. Nein, auch von der Südſee wird uns bezeugt, daß das 
Mana des Häuptlings im großen Zeh ſitzt (Lehmann, Aberglauben 
und Zauberei 17, 32). 

Eine Angabe aus Heſſen lautet dahin, daß unheimliche Kräfte 
des Toten im großen Zeh ſtecken (Clemen, Deutſcher Volksglaube und 
Volksbrauch, S. 29). And Pyrrhus' große Zehe war wundertätig und 
ließ ſich nach dem Tode nicht verbrennen (Plin. VII. 20). Beſonders 
nachts ſitzt Leben und Seele im großen Zeh, allgemeiner im Fuß. Ein 
totes Kind, das nachts zur Mutter kommt, weckt dieſe am großen Zeh 
(Kraien⸗Tu. Hr. V. 54 f.; Fußkrampf!). Alle Mahrten beginnen bei den 
Füßen, ſich des Schlafenden zu bemächtigen. Wer einen im Schlaf 
Redenden beim großen Zeh faßt, erfährt von ihm alle Geheimniſſe 
(Knoop, H.⸗Pom. 183; Schwetzin⸗Pu., Lorentz⸗Pom. 179 f.). Und der 
Dieb ſchläfert ſein Opfer ein, indem er dieſem ein Diebslicht unter 
Fußſohle und Naſe hält (Lemke I. 114). 

Das Volk verkennt nicht nur die Bedeutung der Organe, ſeine 
Anatomie zählt allerhand Fremdkörper, unter anderm Paraſiten als 
wichtige Organe. Zunächſt zwei Beiſpiele aus der Tierarzneikunde 
des Volkes: Ein Beſitzerſohn aus der Memeler Gegend erzählte dem 
Verfaſſer, jede Kuh hat einen ſog. „Wiederkäuer“. Das iſt ein großer 
„Knubbel“. Kommt er der Kuh aus dem Maul, ſo muß ſie ſterben. 
Man ſtellt aber ſchnell einen ähnlichen „Knubbel“ aus Heu her, ſchmiert 
ihn mit Butter ein und ſchiebt ihn der Kuh mit ½ Liter Spiritus in 
den Hals (Dittauen Hr. 731). In der Lauenburger Gegend hat jede 
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Gans am Ende des Darms einen Bandwurm; der iſt, pulverifiert, das 
beſte Mittel gegen die Koage (Landechow⸗Laubg. Hr. 533). Ahnlich, 
d. h. zugleich als Tier, Organ und Krankheitserreger mögen die Nieren 
in dem hinterpommerſchen Zauberſpruch gedacht ſein: 


Die Gicht und die Nieren, 
die in meinem Fleiſch regieren 


(Knoop H.⸗Pom. 162). 

Als Organ und Paraſit zugleich ſtellt ſich die Humanmedizin des 
Volkes die Macica, deutſch Matſchitz oder Koolk, vor: als einen Froſch 
(Wickerau⸗E. Hr. 319, Lubianen⸗Bt. Hr. X. 16, Pehsken⸗M. Hr. XVI. 
109), in der Berenter Gegend als Froſch mit 31 Beinen, oder als 
graues, maus⸗, käfer⸗ oder wurmähnliches Tier. Dieſer Paraſit ge⸗ 
hört aber ſeit Geburt zeitlebens einem jeden zu und gilt wie der 
„Wiederkäuer“ vielerorts als lebenswichtiges Organ. Der Menſch, 
den die Koolk durch den Hals verläßt, ſtirbt (Töppen 27, Lemke I. 52 f.). 

Durch Störungen von außen, Erkältung und widrige Speiſen 
(Töppen 27) beginnt die Macica im Leib herumzuwandern und zu 
zappeln. Gräßliche Schmerzen und Blutungen ſind die Folge. Magen⸗ 
krampf, Herzbeklemmung, Gallenſteine, Blähungen, Bluthuſten, Aſthma 
(Pieckel⸗W. Hr. X. 43 f.), Fehlgeburten und allerhand hyſteriſche Be⸗ 
ſchwerden werden durch Wanderungen jenes Organs erklärt. Bis in 
den Kopf kann jenes Tier ſteigen und verurſacht Migräne und Be⸗ 
nommenheit (Lemke I. 52, Töppen 27, Pieckel⸗W. Hr. X. 113). 

Nun iſt die Grundbedeutung des polniſchen Macica „Mütterchen“, 
„Gebärmutter“. In einem oſtpreußiſchen Zauberſpruch wird ſie fol⸗ 
gendermaßen angerufen: „Frau Mutter, ich packe dich, ich drücke dich; 
geh du nur zur Ruhe in deine Kammer, wo dich der liebe Gott er⸗ 
ſchaffen hat“ (Töppen 31). Damit verbinde man die Beſchreibung der 
abgegangenen Macica: Sie ſieht aus wie ein Wurm mit viel Füßen 
oder eine Quaſte (Hohſt., Töppen 27), was wohl zu Fehlgeburten im 
dritten Monat paßt. In Bayern haben Frauen wie Männer eine 
Bärmutter; verläßt ſie beim Manne ihren gewöhnlichen Platz, jo ver⸗ 
urſacht ſie Kolik und Ruhr (Andree, Votivgaben des kath. Volkes in 
Süd⸗Deutſchland, S. 137), das männliche Gegenſtück zur Blutung der 
Fehlgeburt. Übrigens hat die bayriſche Bärmutter ebenſo wie ſchon 
die altgriechiſche, die Geſtalt einer Kröte (Wilke, Kulturbez. zwiſchen 
Indien und Europa 148), die niederſächſiſche hat die einer großen 
Maus (Andree 129—131). 

Der Macicafroſch wird in der Regel „von den Eltern vererbt wie 
ein Bandwurm“ (Gilgenburg, Töppen 27). 

Demgegenüber kennt das Volk auch echte Paraſiten wie der Natur⸗ 
wiſſenſchafter, aber über deren Arten und Leben könnten ſich Wiſſen⸗ 
ſchaftler und Volk nicht einigen. Schlangen und „Laubfröſche“ ge⸗ 
raten dem Menſchen vorübergehnd durch Trinkwaſſer in den Magen 
(Pieckel⸗W. Hr. X. 43, Luſin⸗Nſt. Hr. XVI. 106; Kl. Dennemörfe, 
Lorentz Pom. 81) und verurſachen Schwäche und gräßliche Schmerzen. 
Der Kranke muß mehrere Tage hungern, dann werden leckere Pflinzen 
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vor ihn geſtellt, deren Geruch lockt den Froſch durch den Mund heraus 
(Hr. X. 43). 

Die Trommelſucht der Kuh heißt in der Weichſelniederung wie im 
Oberland die Pogg' (Ladekopp⸗W. Hr. XVII. 296), in Maſuren saba 
— Froſch (Hohſt., Töppen 99). Und der Oberländer heilt die Pogg 
nach dem Grundſatz der Homöopathie, indem er der Kuh einen leben⸗ 
den Froſch in den Schlund ſtößt, (Lemke I. 83). In der Nogat⸗Niede⸗ 
rung werden, wie erwähnt, im Sonnenlicht verſchmachtete und zer⸗ 
kleinerte Fröſche den Rindern gegen allerhand Krankheiten ins Freſſen 
gemengt (Hr. 336), das hilft gegen allerhand Krankheiten. Hier be⸗ 
rühren ſich Element⸗Magie und Paraſitenlehre. Das Eintrocknen des 
Froſches legt nahe, daß man ihn weniger als Paraſit, ſondern mehr 
als Repräſentant ſchädlicher Feuchtigkeit faßt. Man hat richtig 
beobachtet, daß die Trommelſucht nach Freſſen von naſſem Futter auf⸗ 
tritt und verbindet Näſſe, unfruchtbare Sumpfſtelle und Froſch zu 
einem Geſamtbegriff Froſch (vgl. „Repetſchke“, Pr. W. II. 224). 

Wenn andern Orts der Maſur der saba⸗kranken Kuh durch ein Tiſch⸗ 
tuch ins Rückgrat beißt (Hohſt., Töppen 99), jo denkt er ſich die Fröſche 
wohl im Rückgrat lebend. Auch die Läuſe haben „nach weit ver⸗ 
breitetem polniſchen Volksglauben“ im Kreuz des Menſchen ihren 
dauernden Wohnſitz (Knoop, Sg. Poſ. Nr. 253). Und der Biswurm, 
der durch Hitze entſteht, frißt ſich am „Rückſtrang“ der Rinder entlang 
hoch (Wickerau⸗E. Hr. 322). 

Wieviel Leiden das Volk auf Würmer und ähnliche, oft hinein⸗ 
gehexte Paraſiten zurückführt, wurde ſchon anderwärts erwähnt 
(S. 54 ff.). Mangelnde Anterſcheidung der Wurmarten ermöglicht 
ihm die kühnſten Fehlſchlüſſe. Unbedenklich führt es die „Maden⸗ 
würmer“ im Darm auf Eſſen wurmhaltiger Mohrrüben (Mrwd. Hr. 
V. 96) oder auf Genuß von zuviel Brot zurück (Jedwabno⸗Nbg. Hr. 
VIII. 163), wohl weil ſich im Mehl leicht Würmer „bilden“. Aber 
auch kalt Waſſer trinken gibt Würmer (Kr. Oſterode Hr. XVI. 108) 
und Läuſe im Bauch (Pr.⸗Stargard Hr. XVI. 108), ein Fehlſchluß aus 
dem kribbelnden Gefühl im Magen. 

Bei der ganzen volkstümlichen Paraſitenlehre muß immer wieder 
ſcharf betont werden: noch heute ſehen manche Leute wie einſt Luther 
in dieſem Angeziefer Dämonen, vom Zauberer geſandt oder verkappte 
Zauberer ſelbſt. Und keine Volksheilkunde darf die Dämonen als 
Krankheitsveranlaſſer übergehen, auch nicht in unſerm „Zeitalter der 
Elektrizität“. Die Dämonen wirken heute zwar verſchwiegen, aber 
deſto eifriger: Da frißt der Teufel langſam einen Heilkundigen auf. 
Andere drücken es ſo aus: Der Heilkundige verfault bei lebendigem 
Leibe (Gardſchau⸗Di. Hr. III. 138). Ein dem Teufel unwiſſentlich ver⸗ 
kauftes Kind bekommt ſchwarze Pickel (Danzig Hr. XIII. 281). Der 
Teufel ſchickt einem Schmied, der gleich nach dem Abendmahl Karten 
ſpielt, Geſchwüre über den ganzen Körper, die ſchwer heilen (Barko⸗ 
ſchint⸗Bt. Hr. XIII. 214). Dem ſchlagflüſſigen Freimaurer dreht der 
Teufel das Genick um (Kr. Graudenz Hr. XIII. 90). In Putziger 
Heiſterneſt verurſacht ein rotröckiger Alb bei einem Jungen Bett- 
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näſſen (vgl. Pyromanie, S. 60) und ſchlägt der zur Hilfe kommenden 
Mutter eine Ohrfeige, daß ſie die Roſe bekommt (Broniſch 7). Die 
alte L. in Schwarzenfelde (—Dzg. H.) hext mit ihrem Alf ihren Fein⸗ 
den Geſchwüre an die Beine (Paglau⸗Dzg. H. Hr. XVII. 331), jo daß 
man ſie deswegen verklagte. 

Ein übermaß unausrottbarer Läufe hat dämoniſchen Urſprung: 
Ein erzürnter Alf hat ſie herabgeworfen, und er allein kann ſie wieder 
abnehmen. Der alte K. in Pieckel bekam Angſt, daß ihn die Läufe auf⸗ 
fraßen. Da ging er in den Eichwald zu den „dreizehn Bäumen“. An 
der Stelle haben früher Heiden gewohnt, und noch vor 10 bis 15 Jahren 
beteten dort an den Bäumen Heiden. Der alte K. war auch ein Heide. 
Er ging zu den Bäumen beten, und da kam an dem einen Baum ein 
Feuer herunter (der Alf). X. rief „Jeſus Maria“. Das Feuer ſenkte 
ſich immer tiefer, daß der Mann es ſchließlich mit ſeinem Krückſtock 
reichte. In dieſem Augenblick verſchwand das Feuer, und X. ſpürte 
feine Läuſe nicht mehr und hat auch keine neuen mehr bekommen 
(Pieckel⸗W. Hr. XVII. 49 f.). Beſonders großen Einfluß üben die 
Dämonen auf Zeugung und Wochenbett aus. Noch immer ſtehlen 
Zwerge die neugeborenen Kinder und legen dafür ihre alten, häßlichen 
Wechſelbälge in die Wiege. So werden Engliſche Krankheit, Zwergen⸗ 
wuchs und Kretinismus erklärt. Die Wechſelbälge müſſen blutig ge⸗ 
ſchlagen oder mit Leder und glühendem Eiſen gefüttert werden, dann 
nehmen die Zwerge ſie wieder zurück (Gulgowski 186). Infolge dieſer 
Radikalkuren kommen nur wenig Zwergenkinder über die erſten Lebens⸗ 
jahre hinaus. Werden ſie alt, ſo bilden ſie deſto mehr das Geſpräch 
der Umgebung (Jaſchhütte⸗Bt. Hr. XVII. 362 f., Paglau⸗Dzg. H. Hr. 
XVII. 329, Pieckel⸗W. Hr. XIII. 466 f., Gr. Garde Lorentz Slov. 66, 
Reuſch 8) wegen ihrer „Schuslichkeit“, ihrer Klettergabe, den bis zum 
Knie reichenden Zöpfen und Bärten und der blaubraunen oder rot⸗ 
pickligen Geſichtshaut. 

Am Tod mancher Wöchnerin ſollen Zwerge ſchuld ſein. Dann iſt 
manchmal das Geſicht der geſtorbenen Wöchnerin ganz „zerſpickt vom 
Bart der Unterirdiſchen“ (Lemke III. 129). Beſonders ſind es Krämpfe 
und Hautſchäden, die auf die Rache der Zwerge zurückgeführt werden. 
Damit ſtrafen ſie Mann und Weib, jung und alt. Sie „bewerfen mit 
Ausſchlag“ (Gryf III. 199: exanthematibus et curvaturis; Gulgowsfi 
187 — Behrend V. 23—27) oder zerkratzen ihre Widerſacher (Lippink 
Kr. Schwetz Hr. IX. 143). 

Überſchnelle Entwicklung des Kindes und Rieſenwuchs wird auf 
den Teufel zurückführt: 

Vor wenigen Jahren gebar eine junge Frau in Marienwerder 
einen Teufel, ein ganz braunes Ungeheuer, es hatte nur keine Hörner. 
Es wuchs viel ſchneller als andere Kinder. Ein Mann wollte dieſen 
Teufel totſchlagen, ehe er Unglück ſtiftete, und ſchlich ſich mit einer Axt 
von hinten heran. Aber ohne ſich umzuſehen, rief das Neugeborene: 
„Laß das ſein! Ich weiß, was du willſt. Wenn du mir den Kopf 
ſpalteſt, werden auf der Welt drei neue Teufel geboren. Ich lebe nur 
33 Jahre. Dann nach meinem Tode kommen drei neue Teufel zur 
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Welt.“ Viele Leute aus dem Großen Werder ſind über die Grenze 
nach Marienwerder gewandert und haben das Ungeheuer beſtaunt 
(Pieckel⸗W. Hr. XIII. 410, mitgeteilt Dez. 1925). 

In Berent ſollte ein Knabe getauft werden. Die Mutter fluchte 
kurz vor der heiligen Handlung. Da lachte in der Kirche etwas aus 
dem Verſteck, und gleich wurde das Kind ſchwarz. Man ließ es un⸗ 
getauft, ohne Namen. Es wuchs unheimlich, mit drei Jahren war es 
ſo groß wie ſonſt ein Sechzehnjähriger, und die Nachbarn konnten 
nachts vor Albdruck nicht ſchlafen, bis das Teufelspatenkind ſtarb, 
erſt zwölfjährig (Großendorf⸗Pu. Hr. XIII. 54). In K.⸗Dzg. Norg. 
lebt eine kinderloſe Frau. Die zwei Kinder, die ſie bekam, wurden 
gleich totgemacht. Das eine hatte einen Kalbskopf, das andere einen 
Pferdefuß. Das kam alles von ihrem erſten verſtorbenen Mann. „Der 
hatte es mit dem Teufel“. Er ging mal tanzen und ſagte: „Und wenn 
ich mit dem Deiwel tanz“ (Weßlinken⸗Dzg. Niederung Hr. XVII. 382 f., 
vgl. Tettau⸗Temme, S. 134). Und wenn die Mißgeburt nicht zu dem 
Teufel in Beziehung geſetzt wird, ſo iſt ſie doch eine Durchbrechung des 
gewohnten Naturlaufs und darum erſtes Glied einer Kette von An⸗ 
heil (vgl. S. 73), und ebenſo gefährlich wie Teufelswerk. 

Eine Geſchichte aus Radomno (Kr. Löb. Hr. VII. 120) erzählt von 
einem Kind, das ein goldenes Bein auf die Welt mitbrachte. Dies 
wunderbare Bein ſchuf dem Kind und der Familie nur Unheil. 

In Grammen bei Ortelsburg kam ein weibliches Kind zur Welt, 
das hatte hinten einen Schwanz. Keiner ſah ihn zunächſt. Als aber 
das Mädchen groß geworden war, bemerkten eines Tages die Leute 
den Schwanz. Sofort ſtarb das Mädchen (Hr. VII. 111). 

Unermüdlich iſt das Volk beſtrebt, Vererbungsgeſetze zu ergrün⸗ 
den, ſtets bang zitternd vor einer dunkeln Beſtimmung, die auf Erden 
eine feſte Zahl Leiden und Menſchenopfer verlangt. In Langfuhr 
lebt ein taubſtummes Ehepaar, das hat ein einziges Kind, ein mit 
Sprache begabtes Söhnchen. Nun flüſtern die Nachbarn: Da darf kein 
zweites Kind kommen. Der Arzt hat geſagt: ein zweites Kind wird 
beſtimmt taubſtumm ſein, aber einer von den Eltern wird dann 
Sprache und Gehör bekommen (Hr. XV. 130 f.). Eine ſehr merk⸗ 
würdige Volksmeinung hat übrigens Hartknoch (zitiert nach Treichel, 
Ztſchr. f. Ethnol. 1884, S. 133) für unſer Weichſelland überliefert: 
„Die Mägdlein, die du trägſt, ſind von Deinem Fleiſch; kommt aber 
ein Knabe, erſt dann iſt die Jungfrauſchaft aus.“ 

Soweit unſere körperliche und ſeeliſche Ausſtattung nicht durch 
Münſche und Zufälle vor der Geburt und während der Taufe ge⸗ 
ſchaffen wird (vgl. S. 70 ff.), folgt ſie aus einer Zuteilung von Glück 
und Lebensdauer bei der Geburt. Das erſcheint auch den Gebildeten 
ganz annehmbar; aber nun kommt wieder der Pferdefuß: dies Glück 
kann geſtohlen werden, und die Lebensdauer läßt ſich von einem 
Menſchen auf den andern übertragen. Der Freimaurer kauft einfach 
ein Kind (Adoption?) und gibt es dem Böſen, dann kann er des 
Kindes Lebensjahre den eigenen zuzählen (Knoop H.⸗Pom. 61). 
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Die „Deeg“ (= das Gedeihen) kommt mit dem Neugeborenen zu: 
gleich zur Welt. Sſtlich der Weichſel wird das Glück meiſt im „weißen 
Käppchen“ ( Eihautreſte, Töppen 80, Negelein 8; Rakowitz⸗Mrwd. 
Hr. VIII. 161; Gdingen⸗Nſt. Hr. XVII. 446) und in der Nachgeburt 
wohnhaft gedacht. Die Nachgeburt wird im Hauſe begraben, „damit 
der Segen im Haufe bleibe“ (Negelein 13, vgl. Töppen 80, Legowski 
53, Buſchkau Hr. XVII. 241, Dig. Hr. II. 84). In der Kaſchubei iſt 
ſolch weißes Käppchen Vampirkennzeichen. 

Das ganze Grundſtück hat eine Deeg. Sie lagert über dem ge⸗ 
ſamten Hof oder über alt Liebgewordenem wie eine Patina und kann 
durch mechaniſche Einwirkungen zerkratzt oder mit einem Stück Inven⸗ 
tar geſtohlen werden. In der Memeler Gegend zieht manchmal ein 
Bauer ſeinem erfolgreicheren Nachbar ein rundes Strohbündel 
(burzuk) aus dem Strohdach. Damit ſtiehlt er dem Nachbar das Glück 
in der Schweinezucht fort (Dittauen Hr. 796). Die Henne, zur Aus⸗ 
ſteuer geſchenkt, zerſcharrt alles Glück (Schönwalde⸗Nſt. Hr. XV. 31). 
Den Müll darf man nicht über die Schwelle ins Freie fegen, beſonders 
nicht nach Sonnenuntergang, ſonſt kehrt man das Glück aus dem Haufe 
(Gr.⸗Werder Hr. XIII. 435, 479, Hr. XIV. 33). 

Spinnweben ſoll man nicht abfegen, ſie ſind Glück (Dzg. Hr. 449) 
und Brautlaken für die Tochter des Hauſes (Lemke I. 92; Mrwd Hr. 
824). Werden ſie aus dem Stall entfernt, ſo erkrankt das Vieh (Sal⸗ 
leſchen⸗Reidbg Hr. III. 159). Die Franzoſen (— Schwaben) abfegen 
bringt Unglück (Schönwalde⸗Nſt. Hr. XVI. 28). 

Dem Tierſchrei wird in dieſem Zuſammenhang wieder eine zaube⸗ 
riſche Wirkung, und zwar eine ſchädliche gegen das Glück zugetraut: 
Kräht der Hahn immer, den Kopf vom Hauſe weggewandt, ſo kräht 
er das Glück weg (Bludau, Ermland, S. 208). 

Beim Viehkauf kann es vorkommen, daß man die Geſundheit 
(Niederhölle⸗Dzg. H. Hr. XVII. 365 ff.) und die Vorzüge des Tieres 
nicht mitkauft. Der Milchſegen der Kuh kann in dem Halfter ſitzen 
bleiben. Daher kaufe man nie eine Kuh ohne Strick (Lemke I. 82). 
Töppen erfuhr in Hohenſtein (S. 101): „Wer eine Kuh kauft, darf 
nicht vergeſſen zu ſagen, daß er die Milch mitkaufe; es iſt am ſicherſten, 
für dieſelbe ein eigenes Geldſtück zu geben.“ Beim Verkauf von Saat⸗ 
korn und Saatkartoffeln behalte man ſtets eine Handvoll zurück. Sonſt 
geht der „Segen“ mit zum Käufer (Neidbg., Töppen 94; Gilgenburg, 
Töppen 96). 

So oberflächlich ſitzen auch Krankheiten im Hemd oder auf der 
Haut. Der Zauberer ſtreicht die Krankheit von der Oberfläche des 
verrufenen Schweines ab (Lemke I. 86). Das Fieber kann man ſich 
durch Erregung von Ekel abſchlackern (Lemke I. 93). Der Epileptiker, 
der geſund werden will, zerreißt und vergräbt ſein Hemd (Gryf III. 
202). Das Umkehren des Gewandes zur Heilung von Fieber gehört 
vielleicht auch hierher (Negelein 17). Die Kinderwäſche darf nicht im 
Freien getrocknet werden, da ſich ſonſt der böſe Blick auf fie ſetzt (Nege⸗ 
lein 14). 
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In Eckersdorf, Kr. Mohrungen, hatte eine Kuh gekalbt. Da 
kommt die Nachbarin und will Tinte borgen; wird abgewieſen. Bald 
ſchickt ſie wieder jemand nach einer Stahlfeder. Große Erregung: das 
Weib will damit bloß die Deeg fortholen. Nach einer Stunde merkt 
man, daß der Nachbar ein paar Schaufeln Grand entwendet hat. Der 
Beſitzer des neugeborenen Kalbes ſchnaubt Wut: Nun hat die Bande 
wieder die Deeg geſtohlen. Er kann wieder alle Hoffnung begraben; 
auch dies Kalb wird „quiemen“, während des Nachbars Vieh ein Mehr 
an Kräften bekommen hat (Hr. XIII. 355). Das ſlaviſche Gegenteil 
von der Deeg iſt die „bieda“, das „Elend“. Man kann es „weiter⸗ 
ſchieben“ (bieda przesunaé, Lorentz Slov. 12). 

Freundſchaftliche Gefühle ſind ähnlich als unſichtbare, aber körper⸗ 
hafte Bande gedacht, die um den Leib zweier durch Freundſchaft ver⸗ 
bundener Menſchen ſchweben. Die Freundſchaft läßt ſich zerſchneiden. 
Man darf kein Meſſer zwiſchen zwei Perſonen legen, die Schneide nach 
oben, das gibt Zank (Mühlbanz⸗Di. Hr. VIII. 155) oder Not (Putzig 
XVI. 29). Meſſer ſchenken zerſchneidet die Freundſchaft (Mühlbanz 
Hr. VIII. 157). Schlägt man mit der Klinge ſeitwärts, daß ſie federt, 
ſo gibt's „bieda“ (Zuckau⸗Ka. Hr. XVI. 17). 

Man darf einer Freundin nicht eine Nadel oder Schere ſchenken, 
daß zerſticht die Freundſchaft (Mrwd. u. Kgb.). Geht ein dritter zwiſchen 
zwei zuſammengehörigen Menſchen hindurch, ſo nimmt er das „Glück“ 
weg (Dzg. Hr. I. 130). 

Zwar lokaliſiert die Volksmedizin das Denken ſchon im Gehirn; 
denn wir hören: „Wenn ein Kind früh eine Laufnaſe hat, wird es 
klug.“ Der „Schnodder kommt nämlich aus dem Gehirn“ (Dzg. Hr. 
X. 19 f.). Aber über die Vermittlung der Willensimpulſe an die aus⸗ 
führenden Glieder oder über die Leitung der Sprachlaute und deren 
Wirkung herrſchen die merkwürdigſten Anſichten. Die Gedanken ſitzen, 
durch den Mund ausgeflogen, auf der Körperoberfläche, insbeſondere 
immer auf dem Körperteil, der den Entſchluß des Gehirns auszuführen 
hat. Man hüte ſich, dem, der einen Auftrag zu beſorgen hat, mit dem 
Beſen über die Füße zu fegen. Sonſt fegt man die Gedanken ab, und 
der Auftrag iſt vergeſſen (Dittauen Hr. 799). 

Wird einem ein Knopf „am Leibe“ angenäht, d h. ohne Ablegen 
des Kleidungsſtücks, ſo läuft man Gefahr, daß die Gedanken feſtgenäht 
werden. Daher ſoll man einen Faden, eine Nadel oder ein Stück Holz 
in den Mund nehmen und dieſen ſchließen (Lemke I. 106 f., Lemke II. 
290; Mrwd. Hr. I. 129, Pehsken⸗M. Hr. XVII. 299, vgl. Schnippel, 
Volksk. von Oſt⸗ und Weſtpr. 96). Andere machen den Mund gerade 
auf, um nicht „dumm zu werden“ (Dzg.). 

Leicht teilen ſich die Vorgänge der Umgebung den wie Fäden aus⸗ 
tretenden Gedanken mit. Ein Knotenknüpfen in der Außenwelt ver⸗ 
knotet und hemmt die Gedanken, Spreu läßt die Gedanken verflattern: 
„Wagen mit Heu gibt Spreu“, d. h. Begegnung mit einem Heuwagen 
verwirrt die Gedanken (Rakowitz M. Hr. VII. 161). Ein böſes Weib 
kann einen Menſchen durch Knüpfen an ſeinem Halstuch ſchwachſinnig 
machen (Oſſecken⸗Laubg., Hilferding in Kaſch. Volksk. II. 6). Die rote 
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Schnur an dem Patenbrief darf nicht geknüpft werden, ſonſt wird der 
Verſtand des Täuflings verknüpft“ — dumm (Lemke II. 290). 

Vielfach wird der unſer Tun beſtimmende Einfluß des Gehirns 
ganz überſehen; deshalb werden die ausführenden Glieder beſtraft. 
Ein Freimaurer aus der Gegend von Mewe leiſtete einen Meineid; 
deshalb wurden ihm die Zähne ſchwarz (Hr. XIII. 433 f.). Entläuft 
ein Tier mehrmals, ſo wird ſein — Schwanz geſtraft, der ſich beim 
Fortlaufen dem Hauſe zukehrte. Damit neu gekaufte Hühner nicht 
fortlaufen, ſchneide man die Schwänze ab und begrabe ſie unter der 
Schwelle (Kr. Neuſtadt Hr. VIII. 181). Ahnlich brennt man dem Hund, 
der nicht heimiſch wird, die Schwanzſpitze ab (Lenſitz Hr. VIII. 182; 
Dzg. und Schönwarling⸗Dzg. H.). 

Aus allen dieſen Beiſpielen ergibt ſich, daß Gedanken etwas Sub⸗ 
ſtantielles find, wie es auch Schatten und Name waren (S. 82 f.). 
Ebenſo ſind Fluchworte etwas Körperliches wie böſe Blicke und können 
wie böſe Geiſter rumoren. Aber bloßes Nachſehen genügt, ihnen den 
Garaus zu machen: Auf einem Neubau fluchte ein Maurer; davon 
kratzte es immer auf dem Boden, bis jemand nachſchaute. Da wurde 
es ruhig (Prauſt Hr. III. 107 f.). Wie von Schreck das Herz hinab⸗ 
rutſcht und das Zäpfchen bei ſchwerer Heiſerkeit herunterfällt und durch 
dreimaliges Emporziehen der Scheitelhaare hochgehoben wird (Ceynowa 
in Gryf III. 201), jo kann auch das Gehirn in den Leib hinabſinken; 
das hat unweigerlich den Tod zur Folge. Eine Lehrerfrau in der 
Tuchler Heide erkrankte gefährlich, und die Kluge Frau ſtellte feſt, das 
Gehirn iſt herabgeſunken. Schnell ſetzte ſie der Kranken eine Schüſſel 
auf den Kopf und kippte darüber ein Glas Waſſer ſo geſchickt um, daß 
das Waſſer alles im Glas blieb. Der Zauber zog denn das Gehirn 
nach oben, und die Lehrerfrau wurde wieder geſund (Schlachta⸗Ko. 
Hr. XV. 93). 

Über die Krankheits⸗Diagnoſe braucht nur wenig mitgeteilt zu 
werden. Zur Hauptſache hat ſie zu ermitteln, was dem Kranken an⸗ 
gezaubert iſt und wer ihn behert hat; denn die Mittel richten ſich ganz 
nach der Krankheitsurſache. Am feſtzuſtellen, ob der Kranke Krasno⸗ 
Indfi hat und wie viele, wirft der Kluge Mann einige Dutzend Holz⸗ 
häkchen in eine Schüſſel mit Waſſer. Darauf wäſcht ſich der Erkrankte 
in dem Waſſer. Soviel Hölzchen untergehen, ſoviel Krasnoludkt hat 
der Kranke (Töppen 24 f.). Steht jemand im Verdacht, verrufen zu 
ſein, ſo wird über ſeinem Kopf eine Schüſſel Waſſer gehalten und ge⸗ 
ſchmolzenes Blei hineingegoſſen. Zerſtiebt das Blei zu Nadeln, ſo iſt 
der Verdächtige verhert (Knoop H.⸗Pom. 163). 

Sehr wichtige Gehilfen des Diagnoſtikers ſind der Bär und der 
Spiegel. Der Bär brummt jede Hexe an (Strellin⸗Pu., Kaſch. Volksk. 
II. 105 f.; Gruczno, Kr. Schwetz Gryf VI. 206) und zeigt, wo im ver⸗ 
hexten Stall Zaubergegenſtände liegen (Ottlau⸗Mrwd. Hr. XVII. 211, 
Knoop Sag. Poſ. Nr. 245). Den Zauberſpiegel benutzten beſonders die 
Danziger Schwarzkünſtler um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Sie ließen den Ratſuchenden im Spiegel die Hexe ſchauen. Er durfte 
deren Spiegelbild ins Auge oder ins Herz ſtechen, dadurch verletzte er 
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im ſelben Augenblick die ferne Hexe (Ramult 289, Lorentz Slov. 12 f., 
Pom. 119, Hr. XIII. 220 f.). 

Noch ein Krankheitsanzeichen, auf das die kluge Frau achtet, ſei 
erwähnt, erſtens weil es einen berechtigten Kern hat (Zell, Geheim⸗ 
pfade d. Natur 45), zweitens weil es wieder Symptom und Arſache 
zuſammenwirft und das Leiden durch Aufhebung ſeines Symptoms 
heilen will: Das Volk ſteht auf dem Standpunkt, daß Menſchen, die 
nie Ungeziefer bekommen, krank ſind, und gibt ihnen daher heimlich 
Läuſe ein, und zwar geſchieht das gegen Bleichſucht (Dzg.⸗Langfuhr 
Hr. II. 93), Gelbſucht (Lemke I. 92) und Schwindſucht (Grüntal⸗Ko., 
Mühlradt, Tuchler Heide VII./ VIII. 162). 

Die volkstümliche Therapie iſt ſchon verſchiedentlich geſtreift 
(S. 68 ff.). Zwei Richtungen beherrſchen fie, die homöopatiſche mit 
dem Grundſatz 6 Tomoag zal idoeras und die allopathiſche, die dem 
vermeintlichen Urheber des Leidens den Widerſacher und Antipoden 
gegenüberſtellt, die dem Froſt Brennſtoffe entgegenſetzt und der 
Schlange den Storch, der alles Gewürm vertilgt (vgl. S. 62, 59). 

Häufig werden gegen Leiden Naturdinge eingenommen, die ſich 
als widerſtandsfähig gegen ähnliche Schäden in der Natur erwieſen 
haben, alſo gegen Froſtbeulen das Eichenlaub, das im Winter nicht 
vom Baum abfällt (Knoop H.⸗Pom. 176); ferner gegen Erkältung 
Organe des Wildes, das keine Erkältung kennt. Fuchslungenſaft hilft 
gegen Huſten (Dzg.) und Haſenfett gegen Halsſchmerzen, gegen Mandel⸗ 
entzündung und Diphtherie (Dittauen Hr. 713). Die erſten Frühlings⸗ 
blumen wie Tauſendſchönchen (Lemke I. 72) und „Palmen“, die den 
Winter bezwungen haben, werden auch die Winterkrankheiten, beſon⸗ 
ders das Fieber beſiegen. Der Hühnermagen, der „kleine Steine ver⸗ 
daut“, hilft dem Menſchen ſeine Magenbeſchwerden überwinden (Mühl⸗ 
radt VII/ VIII. 162). Hundefett heilt die Schwindſucht (Gulgowski), 
da ſich der Hund nie „die Schwindſucht an den Hals läuft.“ 

Während alle dieſe Methoden auf den Körper, dort wo er eine 
ſehlerhafte Eigenſchaft hat, eine gute übertragen, bezweckt der Aderlaß 
urſprünglich nur negativ das Herauslaſſen der Krankheit. Dem Dämon 
wird gezeigt, wo er hinausfahren ſoll. Daher werden wütende Kinder 
(Jaſchhütte⸗Bt. Hr. XVII. 367) und von Krämpfen Befallene mit 
einer Nadel geritzt, daß ſie bluten (Töppen 56, Szulczewski 18; Buſch⸗ 
kau⸗Dzg. H. Hr. XVII. 245 f.). Dem Epileptiker wird ein Schnitt im 
Genick beigebracht und die Wunde ſtets offen gehalten, dadurch, daß 
man einen 5 Meter langen Faden hindurchzieht (Dzg. u. Schönbaum⸗ 
Dig. Norg. Hr. II. 85). Über die heutige Verbreitung des Aderlaſſes 
an Menſchen ſiehe Gulgowski S. 202. 

Die Volks⸗Tiermedizin verwendet ihn bei Gehirnentzündung der 
Rinder (Kriſſau⸗Ka. Hr. VIII. 68). Schnitte in Ohr und Schwanzſpitze 
werden dem „verfangenen“ Tier beigebracht. Auf Befragen identifi⸗ 
ziert das Volk meiſt „Verfangenſein“ mit Behexung; nüchtern betrachtet 
liegen Verdauungsſtörungen, meiſt Überfütterung vor. Der kaſchubiſche 
Kleinbauer macht dem „verfangenen“ Tier einen Einſchnitt ins linke 
Ohr und gibt ihm das auslaufende Blut zu trinken (Köln⸗Nſt. Hr. 
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I. 32). Der Landarbeiter des Kreiſes Lauenburg ſchneidet dem ver⸗ 
fangenen Schwein das Schwanzende ab (Landechow Hr. 583). Viele 
Viehhändler unterſcheiden theoretiſch beſprochenes und verfangenes 
Vieh, wenden aber die gleiche Behandlung an: Dem beſprochenen Kalb 
wird ein Schnitt in den Zagel beigebracht, dem beſprochenen Schwein 
und der beſprochenen Kuh ein Schnitt ins Ohr; auch dem verfangenen 
Schwein wird das Ohr angeſchnitten (Neuſtadt Hr. XIII. 19). Wenn 
die Katze „vertrocknet“ (elend wird), hackt man ihr das Schwanzende 
ab (Lemke I. 89). Hier in der Dämonologie und nicht in der Aſthetik 
liegt der Ausgangspunkt für das Kupieren der Hunde. Erinnern wir 
uns, daß in dem Hund, der nach ſeinem Zagel ſchnappte, der Teufel 
ſaß (S. 57)! Das Blutegelſetzen geſchieht dort, wo man eine große 
Blutanſammlung vermutet, z. B. bei Augenentzündung (Lemke J. 46) 
und Kopfſchmerz (Gulgowski 204). 

Ein Abſtreifen des Dämons war urſprünglich das bisweilen heute 
noch geübte Durchziehen der Kranken zwiſchen Zaunlatten (Töppen 53), 
den Leiterſproſſen (Ceynowa in Gryf III. 202) oder zwei zuſammen⸗ 
gewachſenen Bäumen. 

Schon der Menſch der Arzeit, ja ſein tieriſcher Vorfahr kannte 
einige zweckmäßige, naturgegebene Verhaltungsweiſen, die ſog. „tie⸗ 
riſchen“ Linderungsmittel, wie Wälzen in Schlamm, Lecken und ryth⸗ 
miſche Bewegung. Von Kotpackungen wurde ſchon bei der Dred- 
apotheke geſprochen (vgl. 26 ff.). Zu ſolchen Packungen gehört letzten 
Endes die Behandlung der man Krätzekranke unterwirft. Sie werden 
mit Teer beſtrichen und müſſen im heißen Backofen ſitzen, bis ſie Teer 
ſpucken; jo wird ihr ganzes Blut gereinigt (Guttau Hr. 80 No. 43, und 
Tempelburg Pom.; dasſelbe gegen Syphilis Hr. 325 Elbing). Feuchter 
Lehm wird auf Wunden und Inſektenſtichen gepackt (Gulgowski 204, 
Kr. Brieſen Hr. 217; Kr. Lauenburg Hr. X. 104). Auf den Bienen⸗ 
ſtich wird auch ein naſſer Stein gelegt (Rachelshof⸗Mrwd.), oder Eſſig 
wird hinauf gegoſſen (Kr. Brieſen Hr. 530). Eſſig gilt als beſtes 
Kühlmittel, ſo wie Honig alles Rauhe „lindert“. 

Eſſig kühlt den brennenden ſchmerzenden Kopf (Oſterode Hr. I. 
121; Sullenſchin⸗Ka. Hr. 475; Landechow⸗Laubg. Hr. 519). Leinſaat, 
in Eſſigwaſſer gekocht, kommt auf entzündete Wunden (Stutthof Hr. 
VII. 141). Gegen Verheben trinkt der Kaſchube Speck mit Eſſig und 
Honig (Gulgowski 204) oder ranziges Schaf- oder Katzenfett, in Eſſig 
gekocht (Wielle⸗Ko., Gulgowski 204). Der Oberländer nimmt Blutſtein 
mit Speck und Eſſig (Lemke I. 54). Lehm und Eſſig, unter den Huf ge⸗ 
ſchmiert, helfen gegen Verbällen (Stutthof Dig. Norg. Hr. VIII. 43). 

Wunden läßt man noch heute in der Kaſchubei durch Hunde lecken 
(Bojan⸗Nſt. Hr. X. 99). Als ob die Rauhigkeit der Tierzunge dabei 
das Wirkſame iſt, werden die rauhen Blätter der beiden Pflanzen 
Ochſen⸗ und Hundezunge gegen Wunden angewendet (Lemke I. 76; 
Ruckoſchin⸗Di. Hr. VIII. 74). In andern Fällen ſcheint es, als ob die 
günſtige Wirkung beim Lecken auf die Befeuchtung mit Speichel ge⸗ 
ſchoben iſt. Ein entzündeter Hals wird mit angefeuchtetem Finger ge⸗ 
ſtrichen (Lemke I. 49). 
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Wie Fett Leder geſchmeidig macht und Türangeln und Schlöſſer 
löſt, ſo auch Schmalz die verſtauchten Glieder (Landechow⸗Laubg. 
Hr. 509) und Haſenfett „übergeglippte Glieder“ (Lemke III. 48). 
Hundefett friſcht ſterbenskranke Greiſe wieder auf (Lemke I. 87), daß 
ſie eben laufen können wie ein Hund. 

Einen wichtigen Platz in der Volkstherapie nehmen mimiſche 
Zauberbehandlungen ein; viele davon ſind alte Tötungs⸗ und Wieder⸗ 
belebungsriten. Dafür nur drei Beiſpiele: 


Im März 1877 wurde ein Kind in einer Vorſtadt Danzigs fol⸗ 
gendermaßen von der „Auszehrung“ geheilt: Drei Feiertage hinter⸗ 
einander wurde es in einem Topf auf dem Herde geſetzt. Am dieſen 
lagen brennende Holzſtücke. Die Bettlerin, die das Heilverfahren 
leitete, lief inzwiſchen rund um das Haus und rief der Mutter zu: 
„Was kochſt du da?“ Die Mutter mußte antworten: „Ich koche die 
Auszehrung von meinem Kinde (Mannhardt, Abergl. 53). Dies Ver⸗ 
fahren gehört auf eine Stufe mit dem Umſchmieden (Andree, Ethno⸗ 
graphiſche Parallelen 154) und Jungkochen mißgeborener und greiſen⸗ 
hafter Menſchen (vgl. Gulgowski 205). 

An das Verſenken der corpore infames bei Tacitus Germania c. 12 
erinnert das Verfahren, das in Putziger Heiſterneſt (Hr. X. 83) 
gegen ſolche geübt wird, die auf dem ganzen Leib „Blaſen“ bekommen. 
Dies gilt als Zeichen, daß ſie ſich etwas haben „zu Schulden kommen 
laſſen.“ Dieſe Leute werden dreimal in ein Netz gewickelt und dreimal 
in der See untergetaucht. Dann gelten ſie wieder als „geachtete“ 
Menſchen. 

In Hanswalde, Kr. Heiligenbeil, lebte ein hübſcher 18jähriger 
Menſch, die Mädchen riſſen ſich um ihn. Plötzlich bekam er am ganzen 
Leibe Ausſchlag (Syphilis?), er war „verrufen“. Nun wurde eine 
kluge Frau geholt. Die ließ ihn drinnen in der Stube vor einem offenen 
Fenſter knien, ſo daß draußen nur die Hände zu ſehen waren. Draußen 
befand ſich die Alte und ſprach die Krankheit mit einer Formel ab 
(Hr. VIII. 72). 

In der Medizin der Wilden ſpielt der Tanz bekanntlich eine große 
Rolle. Bei uns wird Tanzen gegen Schnupfen und Zahnſchmerz ange⸗ 
wandt (Mrwd.) mit der vernünftigen Begründung, daß man „ordent⸗ 
lich ſchwitzt“ und „die Erkältung austreibt“ (Inſterburg u. Mrwd. 
Hr. I. 71). Wichtig iſt daneben die ſeeliſche Wirkung des Tanzes, die 
Erregung und gehobene Stimmung, welche Krankheit und Not ver⸗ 
geſſen läßt. 

Dieſe ſeeliſche Umwandlung erſchien früheren Jahrhunderten ein 
heilenden Zauber. Beſonders von Maskentänzen ſtrömte ein ſolcher 
Zauber aus. Die „Maſchkentänze“ bei der ermländiſchen Hochzeit mit 
ihrem unheimlich raſenden Tempo bringen Glück in die Ehe, helfen 
beſonders zu einem tauglichen Erben (Philipp 102). Der Faſtnachts⸗ 
Bügeltanz war zum Gedeihen des Flachſes unerläßlich (Töppen 68, 
Krauſe 43). Die Tänzerin rief, ekſtatiſch mit den Armen fuchtelnd: 
„Flachs wachs!“ Sie „gebärdete ſich wie eine Prophetin“ und ſah die 
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Bearbeitung der Flachsfelder und ihr Wachſen vorüberziehen (Lemke 
1.812 

Ebenſo wachstumfördernd, weil ſeeliſch belebend, wirken andere 
luſtvolle Bewegungen, wie Schaukeln, Schlitten⸗ und Wagenfahren. 
„Soll der Flachs geraten, ſo muß man ſich Faſtnacht ſchaukeln (Fiſch⸗ 
hauſen) oder der Hausvater muß zu Faſtnacht, auch zu Lichtmeß mit 
dem weiblichen Hausperſonal ... Schlitten fahren (Dönhofſtädt und 
Oberland, Treichel in Altpr. Mon. XXXI. S. 454, desgl. Willenberg, 
Töppen 68). Iſt das Butterfaß verhext, ſo daß man keine Butter er⸗ 
hält, ſo muß man mit ihm ums Dorf reiten (Töppen 100) oder es 
ſiebenmal auf einer Schubkarre ums Dorf fahren (Knoop H.⸗Pom. 171) 
oder ſiebenmal einen Berg auf- und abrollen (Strellin⸗Pu., Kaſch. 
Volksk. II. 103). Noch ums Jahr 1900 half ſich die Beſitzerfrau Sch. in 
Ottlau (Mrwd. Hr. XVII. 224) folgendermaßen, wenn ihr das Buttern 
nicht gelingen wollte: Sie nahm das volle Butterfaß in die Arme und 
tanzte mit ihm im Zimmer umher. Dabei ſang ſie immer mit ein⸗ 
förmiger Stimme: 


„Mutter, Mutter, de Schmant (Sahne) rennt eewer lüber), 
Dat ward wol hide kei Botter nech geewe.“ 


Und ſieh da, in kurzer Zeit bekam ſie Butter. 

Welch eine beherrſchende Stellung Gefühl und Stimmung in der 
Therapie einnehmen, iſt wohl am beſten daraus zu erſehen, daß die 
ganze Bekämpfung des Leidens oft in deſſen Feſtſtellung beſteht. Den 
Menſchen erfaßt eine gräßliche Angſt, wenn er von einem ſchlimmen 
Feind aus dem Hinterhalt angegriffen wird, und den Angreifer nicht 
entdecken kann. Die Feſtſtellung des tückiſchen Krankheitsverurſachers 
führt einen derartigen Amſchwung im Befinden herbei, daß die Krank⸗ 
heit geſchwunden und der Dämon nach der Entlarvung geflüchtet 
ſcheint. „Ohne alle Mühe laſſen ſich Würmer im Schwein vertreiben, 
wenn nur jemand jo gefällig iſt, zu dem Beſitzer zu jagen: Deine 
Schweine haben Würmer. Nach drei Tagen ſind ſie fort“ (Neudorf bei 
Graudenz, Friſchbier H. u. Z. 98). 

Die genaue Kenntnis des Dämons, ſeiner Schwächen wie ſeiner 
Stärken mindert unſere Furcht; nun wiſſen wir den Gegenangriff 
richtig anzuſetzen, ganz abgeſehen davon, daß auch der Erkenntnistrieb 
Befriedigung verlangt und auf Ergänzung des Weltbildes drängt. 
Hier führt ein breiter Übergang von der Volksmedizin zur Volksſage. 


VIII. 
Phantaſie und Sage. 


Der Dämonenglaube füllt bei dem Unkultivierten die Lücken aus, 
die beim Gebildeten durch wiſſenſchaftliche Hypotheſe und Hoch⸗Religion 
beſeitigt werden. Gerade die pointeloſe Spukgeſchichte enthält die 
meiſten Beiſpiele für Otto's „Edelſpuk“ (Otto, Das Heilige 147). Bei 
ihr empfindet der geiſtig Arme ebenſo ſtarkes myſtiſches Grauen wie 
der Gebildete beim Gottesdienſt und im tragiſchen Theaterſtück und 
erzählt ſolche Geſchichten, um dieſe Gefühle zu erleben. Dieſe Erlebnis⸗ 
berichte und die ausgereiften Dämonen⸗Sagen gelten dem Volk als 
reſtlos wahr; daher genaueſte Angaben über die Glaubhaftigkeit der 
Zeugen. Schon näher dem erlogenen, nur auf Unterhaltung bedachten 
Märchen ſtehen die powiastki, Powjoßchen (Danziger Platt), die 
Schwänke vom überliſteten Dämon, noch mehr die Schildbürgerſtücke. 
Ihr ſpannender Aufbau und heiterer Ausgang zeigt Märchencharakter; 
ſie wollen wie das Märchen in erſter Linie unterhalten und erheitern. 

Wie ein Schüler beim Anhören eines hiſtoriſchen Dramas, hat der 
Schäfer oder der Inſtmann oft die Empfindung, daß die Ereigniſſe in 
der Sage etwas ausgeſchmückt und unabſichtlich entſtellt ſind; deswegen 
zweifelt er aber nicht an der Tatſächlichkeit des Geſchichtenkerns und 
deſſen ethiſch⸗religiöſem Wert. Vielleicht achtzig Prozent der Sagen, die 
das weſtpreußiſche Landvolk bei der Totenwache und Feierabends in 
der Schmiede überliefert, bezwecken nur, die Exiſtenz überſinnlicher 
Mächte überhaupt zu erweiſen. Unterhaltung und Spannung iſt un⸗ 
beabſichtigte und unbewußte Nebenwirkung. Das „Wundervolle“ iſt 
für dieſe Leute noch das heilige Wunder, das ſie ergreift und quält, 
fie „ſchön traurig“ ſtimmt, ſelten etwas Wundervolles gleich Reizend⸗ 
Nettes im Sprachgebrauch des Backfiſches. 

Dank dieſer religiöſen, affektiven Einſtellung darf man bei der 
Sage nicht mehr Kritik und Alltagsſtimmung verlangen als ſonſt von 
religiöſen Urkunden. 

Da erzählt der Gutsſchäfer, wie ein Waſſergeiſt den Y., als er 
allein am See vorbeiging, in den Tod lockte. Fragen wir den Er⸗ 
zähler: „Woher weißt du das denn? Der M. iſt doch tot, und der 
allein hätte es erzählen können. Der Waſſergeiſt wird es doch nicht 
erzählt haben.“ Der Erfolg eines ſolchen Einwandes iſt, daß der 
Schäfer uns für einen glaubensloſen Spötter hält, der alles Über- 
irdiſche „für Kohl“ hält. Der gutmeinende Mann würdigt uns keines 
Wortes mehr. In ſtiller Stunde ſchlußfolgert er für ſich und „kohlt“ 
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im Sinne des „Realiſten“: Natürlich muß jemand dabei geweſen fein. 
Iſt es vielleicht der X. geweſen, der die Sache dem Großvater erzählt 
hat? Richtig, das war ja dem Y. fein Freund. Der muß dabei ge⸗ 
weſen ſein. Und nächſtes Mal ſetzt der Schäfer den toten X. gutgläubig 
als Zeuge hinzu. 

Was da alles Großvater und Großmutter erlebt haben! Meiſt 
gaben ſie ſich aber dem 8jährigen Enkel gar nicht als die Erlebenden 
an. Das iſt eine Gedächtnistäuſchung des herangewachſenen Enkels. 
Der kleine Enkel kannte jene fremden Leute in fremder Ortſchaft, die 
ihm genannt wurden, nicht, vergaß die Namen und glaubte nach 
10 Jahren beſtimmt gehört zu haben, daß die Großeltern das Aben⸗ 
teuer ſelbſt erlebt hatten, und natürlich auch an jenem verſunkenen 
Schloß an der Dorfgrenze, dem einzigen, das er in ſeiner Jugend 
kannte. Die Großeltern hatten von einem ganz andern Schloſſe erzählt. 

Solche Mißverſtändniſſe ſind es in erſter Linie, die zur Neu⸗ 
bildung und Neulokaliſierung der Sage führen. Eingangs wurde feſt⸗ 
geſtellt (S. 17 ff.), daß das Volk keine Sinnestäuſchungen kennt. Es 
kennt auch nicht die objektive Verlogenheit des ſubjektiv wahrheits⸗ 
liebenden Säufers. Und dann der fatale Irrtum, daß eine genaue, 
klare Angabe mit beſtimmten Zahlen und intereſſantem Detail wahrer 
iſt als eine unbeſtimmte mit viel „wenn und aber.“ 

Wie farblos klingt es, wenn ich ſage, die tödlich verletzte Kreuz⸗ 
otter kann noch ſtundenlang leben. Wieviel intereſſanter hört es ſich 
an: ſie lebt bis Sonnenuntergang (Guttau Hr. 82, 69; Stutthof Hr. I. 
110; Neuſtadt Hr. IV. 115)! Stirbt ſie früher, jo hat eben jemand dem 
Wunder zugeſehen, das ſtört ſeinen Ablauf (Neumühl⸗Di Hr. 458). 
Nun iſt lehrreich zu ſehen, wie ſich jene Angabe auf eine Menge zäh⸗ 
lebiger Tiere ausbreitet, ſicher ohne die Abſicht zu lügen. Denn nach 
Volksglauben iſt zwiſchen Aal und Schlange kaum ein Unterſchied. 
Alſo kann auch der Aal erſt bei Sonnenuntergang ſterben (Mrwd., 
Kr. Brieſen Hr. 222; Nogat⸗Norg. Hr. 344). Eine kleine Schlange iſt der 
Regenwurm, darum gilt für ſeinen Tod dieſelbe Regel (Kr. Brieſen 
Hr. 222, Nogat⸗Niederung Hr. 345; Landechow⸗Laubg. Hr. 542). 

Die Kröte iſt die unzertrennliche „Patronin“ der Schlange (Brus⸗ 
dau Hr. X. 64), auch ſie ſtirbt erſt mit Sonnenuntergang, ebenſo ihre 
Genoſſin, die Eidechſe (Lemke I. 95, Lenſitz⸗Nft. Hr. VII. 167). Sogar 
auf eine Spinne, den Weberknecht, iſt der Glaube übertragen (Kr. 
Brieſen 222, Landechow 542). 

Von der Neunaug vernahm man gruſelnd, daß ſie ein ſchwarzer 
Wurm mit 9 Augen auf dem Rücken iſt und Menſchenleichen frißt. Unz 
beſehen war ihr dann die eines Tages auftauchende Beſchuldigung zu⸗ 
zutrauen, daß ſie dem Menſchen neun ſchwer heilbare Löcher in den 
Fuß ſticht; und wenn das letzte verheilt, gerade dann tritt der Tod 
ein (Lemke II. 19). Dieſen Zug überträgt das Volk bei der geringen 
Differenzierung der Tierarten nun wieder ohne viel Abſicht auf andere 
geheimnisvolle Tiere, auf die Blindſchleiche (Rauſchen, Friſchbier in 
Altpr. Monats. XXII. 308) und auf die Wahr, d. i. Maulwurfsgrille 
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und zugleich Sumpfſkorpion (Guttau Hr. 82 No. 70). In all dieſem Ge⸗ 
fabel bewahrheitet ſich das kluge Wort, daß der Menſch den Glauben 
an Gott weniger braucht als den an Wunder. 

Die einfachſte Naturerſcheinung, wie das Hochſteigen des wärme⸗ 
ren Waſſers wird zum Wunder: Beim Fiſchkochen iſt das Waſſer oben 
heiß, unten kalt (Pieckel Hr. X. 178). 

Zu jeder unverſtändlichen Sprachbildung, Sitte und krankhaften 
Marotte erfindet ein „Neunkluger“ bizarre Deutungen; dieſe müſſen 
nur anſchaulich knapp, zahlenmäßig fixiert ſein und die Affekte zu 
ködern wiſſen, dann nimmt ſie der wahrheitsliebende Hörer gern als 
Tatſachen hin. Der „Ohrwurm“, deſſen Name nur aus Ohrwurm 
verderbt iſt und der nach ſeiner auffälligen Ohre — Zange am Leibes⸗ 
ende, heißt, kriecht dem Menſchen ins Ohr und — nun kommt der 
weiſe Zuſatz — tötet ihn (Guttau Hr. 81, 67, vgl. Hammerſtein Hr. 
624). Ohne dieſen erſchrecklichen Zuſatz wäre dem Unſinn wohl ein 
kurzes Leben beſchert geweſen. 

Und ohne ein Dutzend phantaſtiſcher Ausdeutungen wäre manch 
Brauch ausgeſtorben, wie der, die neugeborenen Kinder auf den Erd⸗ 
boden zu legen und von dort durch den Vater aufheben zu laſſen. Der 
heutige Volksglauben erklärt den Brauch geheimnisvoll, hierdurch 
wird das Kind häuslich (Legowski 53, Gulgowski 122), frei von Hoch⸗ 
mut (Kr. Bütow, Knoop 155) und ſtill wie ein Zwerg (Knoop 155; 
Ceynowa in Gryf III. 199). 

Ein herrliches Betätigungsfeld der Phantaſie iſt die Ausdeutung 
nervöſer Verhaltungsweiſen, beſonders beim weiblichen Geſchlecht. Die 
nervöſe Atemnot (Bruſtbeklemmung), die beſonders bei ſchlechtem 
Wetter auftritt, wird durch folgende gruſelige Geſchichte erklärt und 
verklärt: In Czapielken lebte eine Frau, die ſtöhnte immer bei Regen, 
als hätte ſie was Schweres auf der Bruft. Als man ſie einmal nach 
dem Grunde fragte, verriet ſie: Ich muß immer den Tod über die 
Regenpfützen tragen (Hr. VII. 68). 

Es gibt beſtimmte Landſchaftsformen, in denen ſchreckhafte Frauen 
von Angſt erfaßt werden bis zum Auftreten von Halluzinationen: näm⸗ 
lich Waldränder, Gewäſſer auf einer Wegſeite, Schluchten und Brücken 
(Hr. XVII. 264; Hr. XIII. 349 ff.). Die Verteilung der katholiſchen 
Wegekreuze dürfte von dieſer nervöſen Erſcheinung ſehr beeinflußt 
fein. Welche Folgerungen zieht nun das Volk aus dieſem Phänomen, 
für die daran leidenden Perſonen und für jene Örtlichfeiten? Hexen 
find es, die an Wegeeinſchnitten oben auf dem Feldrand marſchieren 
(Guttau Hr. 131, vgl. Hr. XIII. 349). Sie meiden den Fahrdamm, um 
nicht in die Viehſpuren zu geraten (vgl. S. 76). Eine Hexe iſt, wer 
lieber einen Bach durchwatet, als daß er die Brücke benutzt (Guttau 
Hr. 131). Von den „ängſtlichen“ Orten erzählen ji die Umwohner 
ſchauerliche Dinge. Alle Geſpenſter, die von wahrheitsliebenden Medien 
der erwähnten Art dort geſchaut werden, leben natürlich wirklich dort. 
Jeder ſieht den Dämon der Stelle individuell verſchieden; das weiß 
und betont unſer weſtpreußiſches Landvolk auch ſcharf. Es hat eben 
viel mehr Individualität, als es auf den erſten Blick ſcheint. Faſt 
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allen menſchengeſtaltigen Viſionen gemeinſam iſt höchſtens der Zug: 
Ihr Geſicht iſt undeutlich, faſt fehlt es überhaupt. Dies iſt wohl der 
Hauptgrund dafür, daß viele Geſpenſter ohne Kopf gedacht werden. 
Bisweilen ſetzt ſich aber doch für eine Stelle ein beſtimmter Viſions⸗ 
typ durch, z. B. ein kopfloſes Pferd. Der angſtvoll Erregte halluziniert 
eben gerade den Gegenſtand, den andere an der Stelle geſehen haben 
wollen und vor dem er ſich fürchtet. 

Faſt jedes Dorf hat mehrere ſolcher Spukſtellen, doch iſt deren Ver⸗ 
teilung ungleich dicht. In der Niederung ſind deren weniger als auf 
der Höhe und auf ſandigem Boden viel mehr als auf ſchwerem. Das 
liegt nur zum Teil daran, daß es in der Niederung wenig Spukgelände 
gibt, eben wenig Schluchten, Waldränder und eingekerbte Wege. Allein 
verantwortlich darf auch nicht das Fehlen von Sandwegen gemacht 
werden, beſonders von ſteil anſteigenden (vgl. Schemke, Dig. Neueſte 
Nachrichten, 11. März 1925; dagegen Negelein 3). Sicherlich neigt der 
klopfenden Herzens mit einer Laſt durch Sand watende Inſtmann dazu, 
für ſein Unbehagen und ſeine Angſt den Grund in der Srtlichkeit zu 
ſuchen, ſelbſtverſtändlich einen übernatürlichen Grund. So profiziert 
er das ſubjektive Gefühl in die Außenwelt als Dämon. Aber wenn 
von jener Sandſtelle ſonſt kein tödlicher Unfall bekannt iſt, ſo mißt der 
Wanderer dem Angſtgefühl keine Bedeutung bei. 

Die Stelle, wo jemand tot gefunden iſt, mag er nun eines natür⸗ 
lichen Todes ohne Zeugen geſtorben (Fünfgrenzen⸗Dzg. H. Hr. XIII. 
404) oder ermordet (Weinberg bei Neuſtettin, Knoop 135; Kochſtedt⸗ 
Dig. H. Hr. II. 139) oder durch Selbſtmord geendet fein (Schiewenhorſt⸗ 
Dzg. Niederung Hr. III. 145 ff., Hochwaſſer⸗Zoppot Hr. XIV. 69, 
Oſtrow⸗Lewark, Kr. Stuhm Hr. XIII. 352; Montau Hr. XVII. 114), 
wird jahre⸗ und jahrzehntelang beargwöhnt. Ebenſo ergeht es einem 
Pfuhl oder einem Gebüſch, in das ein Zauberer oder ein Geiſtlicher 
einem Dämon gebannt hat (Braunsberg Hr. XIII. 338 ff., Schönbeck⸗ 
Dzg. H. Hr. XVII. 248, Pieckel⸗W. Hr. XV. 147 f.). So geht es auch 
dem Baum, in den der Blitz eingeſchlagen hat (Karthaus Hr. XII. 
382 f., Neu⸗Grabau⸗Bt. Hr. XVII. 360 f.). 

Dank der Zurückführung jedes Unfalls auf Zauber, dank der Un⸗ 
bekanntheit der Begriffe Naturnotwendigkeit und Zufall und dank 
dem Zuſammenwerfen von Arſache und Folge werden Mord und Uns 
fall als Symptome oder Folgen eines gefährlichen, todbringenden 
Ortscharakters gefühlt. Von manchen verzauberten Stellen wird offen 
gejagt, dort zwingt ein Etwas zum Selbſtmord (Gnewau⸗Nſt. Hr. XII. 
51), dort brennt jedes hinaufgebaute Haus ab (Pieckel Hr. XVII. 14 f.) 
oder Menſch und Vieh werden dort durch Geiſter gequält und getötet 
(Pieckel Hr. XVII. 29, Hr. XVII. 17 f.). 

Zu dieſen Orten, wo Selbſtmörder hauſen und jedes Haus von 
Unglück heimgeſucht wird, gehören beſonders die Stellen, wo eine 
Kirche oder ein Schloß verſunken ſein ſoll. Das Volk verlegt dorthin 
unterirdiſche Gewölbe mit großen Schätzen; ein gewöhnliches Auge 
ſieht zwar nichts davon, es ſieht nicht einmal die Ziegelreſte von dem 
Schloß, ſondern höchſtens viel Gefäßſcherben. Die ſtummen „verwunſche⸗ 
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nen Fräuleins“ find oft Selbſtmordkandidaten und Gemütskranke. Sie 
kennen und lieben dieſe Stellen. Den innerlich Zerſetzten und mit der 
Welt Zerfallenen zieht es zu Trümmerſtätten, wie Marius zu den 
Ruinen von Karthago. Dem Gemütskranken behagen Orte des 
Grauens und Todes, z. B. Kirchhöfe (Evgl. Luc. 8, 27 Marc. 5, 2). 
Wenn nun in Wirklichkeit dieſe Stätten verſunkener Schlöſſer keinen 
Reſt alter Mauern zeigen, wie kommen ſie zu ihrem Ruf? Warum 
gibt es Orte, die ſeit Menſchengedenken verrufen waren und an die 
ſich ſekundär die Sagen ankriſtalliſieren? 

Verfaſſer hat ihrer über hundert beſucht und dort in zwei Drittel 
der Fälle Urnenſcherben und Menſchenknochen feſtgeſtellt (Bl. f. deutſche 
Vorgeſchichte, Heft 3, S. 1 ff.). Ja, es iſt möglich mit Hilfe von Flur⸗ 
ſagen vorgeſchichtliche Siedelungen und Gräber zu erſchließen, wie es 
beſonders in Sachſen Pfau getan hat (Pfau, die älteſten Siedelungen 
der Rochlitzer Pflege, Mitt. d. Ver. f. Rochlitzer Geſch., Heft 3, S. 45 f.). 
Manchmal knüpfen ſich wohl uralte Überlieferungen an ſolche Stellen, 
Überlieferungen, die über die Völkerwanderung rückwärts hinaus⸗ 
führen; ſeit Jahrtauſenden haben dieſe dann die Aufmerkſamkeit auf 
die Stelle gelenkt. Das gilt wohl beſonders für ſog. Königsgräber und 
Stätten verſunkener Schlöſſer und Kirchen. Doch meiſt kommt wohl 
der Ruhm ſolcher Stätten von zufälligen Bodenfunden. 

Prähiſtoriſche Bodenfunde erregen aufs höchſte die Dorfbewohner. 
Man glaubt meiſt, jene Knochen, Haare und Töpfe ſind durch die Tätig⸗ 
keit von Hexen unter die Erde gekommen, daher für prähiſtoriſche Fund⸗ 
ſtätten der Name Hexenberg. Der Hexenberg bei Buſchkau und die 
Vlocksberge bei Straſchin und Barenhütte, alle in dem einen Kreiſe 
Danziger Höhe gelegen, ſind prähiſtoriſche Fundſtätten. Noch Ende des 
19. Jahrhunderts hexte in Jaſchhütte (Bt. Hr. XVII. 350) die „Ameri⸗ 
lanerſche“, die Frau eines amerikaniſchen Rückwanderers, Mitbewohner 
aus dem Dorf in den „Schloßberg“ hinein. Man ſah dann Kröten aus 
dem Berge kommen und Katzen. Auch die Schlöſſer von Nieder⸗Zehren 
(Mrwd. Hr. VI. 177), Luſin (Nſt. Hr. XII. 50) und Karthaus (Hr. 
XII. 40) ſind von Weibern in die Erde gehext, jene Hexen leben noch 
heute an dieſen Schauerſtätten. Auf dem Kobbelblott bei Hopfengarten 
(Kr. Bromberg Hr. XIII. 209) mit ſeiner verſunkenen Kirche und ſtein⸗ 
zeitlichen Fundſtätte, tanzen Johannis die Hexen. Aus der urnen⸗ 
reichen Anhöhe beim Beſitzer Zaute in Grenzdorf (Dig. 9. Hr. XIII. 
402) kommt manchmal ein Haſe heraus, der rollt auf einem Sieb durchs 
Dorf; ſolche Tiere gelten als mahrende Hexen. Zwiſchen Seefeld und 
Kobiſſau, Kr. Karthaus, liegt ein Urnenfeld mit Steinkreis. Als dort 
nach Arnen gegraben wurde, ſuchte Hagel die Gegend heim (Hirſch, 
Geſch. d. Kr. Karthaus, S. 6). Augenſcheinlich galt jenes prähiſtoriſche 
Gräberfeld als Stätte der Hexerei. Hagelſagen knüpfen ſich auch ſonſt 
an „Hexengräber“. (Knoop II. 19). 

Bei den angeführten Hexenſagen wurde dem Leſer wohl nie klar, 
ob die Hexe lebend oder tot gedacht iſt. Das begegnet uns in der Welt 
der Sage auf Schritt und Tritt und zeigt, welche Wichtigkeit die un⸗ 
vollkommene Entwicklung der Begriffe tot und lebend (vgl. S. 37—42) 
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auch für die Dämonenſage hat. Oft iſt eine Sagenfigur einerjeits ein 
ſterblicher bzw. toter Menſch und andererſeits zugleich ein unſterblicher 
Dämon („Verdichtung“). 

Dieſe Erſcheinung verlangt, neben der hiſtoriſchen Betrachtung der 
Sagen auch eine pſychologiſche zu ihrem Recht kommen zu laſſen; denn 
hiſtoriſche Kontinuationen können nicht zeitloſes Erleben faſſen. Die 
übliche Einteilung in den Sagenſammlungen lautet etwa: A. Seelen⸗ 
jagen, B. Elbenſagen, O. Dämonenſagen, D. Teufelsſagen, E. Wunder⸗ 
jagen, F. Schatzſagen, G. geſchichtliche Sagen. Solche Einteilung iſt 
gewiß ein brauchbarer Notbehelf. Aber ſchon von der Seite der Logik 
merkt der Anſpruchloſeſte, daß ſie ſich vergleichen läßt mit einer Ein⸗ 
teilung der Menſchen in Regierungsräte, Städter, Ledige, Afrikaner 
und Menſchen. Mindeſtens muß dabei der Aneingeweihte auf jenen 
Doppelcharakter der Geiſter hingewieſen werden. Man darf nicht ver⸗ 
ſchleiern, daß in ein und derſelben Sage ein Schwärmer (Sphinx) 
zugleich ein Toter und „ein Tod“ (Dämon Tod) iſt, außerdem Peſtdämon 
und Mahrt. Eine Aufzeichnung aus Pusdrowo (Karthaus Hr. XIII. 
134) lautet: Der Tod geht immer von der Kirche aus. Einmal ſah ein 
Mann ihn von der Kirche die Dorfſtraße entlang kommen. Sowie der 
Tote jenen Mann ſah, verwandelte er ſich in einen grauen Nacht⸗ 
ſchmetterling, vorne mit zwei langen Haaren, der heißt Zmora 
(Mahrt). Der drückt nachts immer die Menſchen, daß ſie keine Luft 
kriegen, und bringt auch die Peſt. Der Schmetterling flog auf einen 
Pfahl, in dem war ein Loch, da kroch er hinein. Schnell ſtöpſelte der 
Mann das Loch zu, und die Peſt war gefangen (vgl. Kuhn, Sagen aus 
Weſtfalen I. 141). 

Sind die Sagen vom Schloßfräulein im pommerelliſchen Grenz⸗ 
gebiet hiſtoriſche Sagen? Nach dem auf Seite 13 Geſagten beſtimmt 
nicht. Vielleicht Seelenſagen? Sicherlich gelten „verwunſchene Fräu⸗ 
leins“ manchem als büßende Seelen. Als ſündige Seelen partizipieren 
ſie am Teufel und werden gerade von Menſchen mit höher gezüchteten 
religiöſen Begriffen kurz als Teufel bezeichnet. Zugleich ſind fie, meiſt 
zu zwei oder drei auftretend, Waſſernixen des anliegenden Sees, ge⸗ 
fürchtete Dämonen, die in gewiſſen Zeiträumen Menſchenopfer ver⸗ 
langen und durch ſüßen Sirenengeſang betören, z. B. im Veltow⸗See 
(Knoop 143), im Tempelburger See (Jahn Nr. 307), im Stillen See 
bei Karthaus (Treichel in Hiſt. Mrwd. 31, 61, vgl. Hr. VI. 182), im 
See von Sullenſchin (Ka., Hiſt. Mrwd. 31, S. 62 Behrend VI. 28), 
im Stobba⸗See (— Nſt. Hr. XI. 207) und dem Schloßſee bei Schönſee 
(Hr. XIV. 134, vgl. Töppen 134 für Kl.⸗Jerutten). Und wenn es einem 
Klugen und Beherzten gelänge, das Schloß zu erlöſen, ſo lebte jene 
Nixe in dem emporgeſtiegenen Schloß in Freuden. Verzaubert ſein 
heißt nicht tot ſein. 

In der Zauberin fließen Dämon, Menſch und Tier zuſammen 
(vgl. S. 76 f.). Negelein meint S. 14: Zigeuner find Dämonen. 

Dieſe Mehrdeutigkeit wird nirgends vom Volk klar ausgedrückt 
und kommt ihm auch nicht zum Bewußtſein. Auf Rückfrage erhält 
man höchſtens in unſerem Weichſelland die oft verlegene Antwort, daß 
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Tote, Zwerge, Wald⸗ und Waſſermänner gleicherweiſe Geiſter ſind. 
Jeder echten Volksſage liegt Deutung und Erklärung fern. Der Er⸗ 
zähler will einen genauen, wahrheitsgetreuen Bericht geben und für 
das Myſtiſche, Übernatürlihe Zeugnis ablegen, das ſich im leuchtenden 
Heuhaufen ebenſo äußert wie in Mißgeburt, Tollwut, Regenbogen 
und den blutenden Nägelmalen des Frommen. Jede Klarheit und 
begriffliche Schärfe mindert das Grauen. Die liebſten Götter des 
Volkes haben ein Doppelgeſicht, ein friedlich⸗wohlwollendes und ein 
grauſam⸗wildes. Gefühllos morden die Heiligen Menſchen, andererſeits 
fehlt es dem Teufel nicht an menſchenfreundlichen, ja edlen Zügen. Der 
griechiſche Apollon iſt ein Peſtabwehrer und ein Peſtbringer zugleich. 
Er ſendet die Wölfe, Feldmäuſe und Heuſchrecken und errettet anderer⸗ 
ſeits den Menſchen von ihnen (Roſcher, Lexikon d. Mythol. 1, 1. S. 433, 
431). Ebenſo treiben St. Georg, der Untiertöter, ferner St. Michael 
und St. Nikolaus die Wölfe im Hochwinter zu Rudeln zuſammen und 
führen ſie gegen die Chriſten. St. Michael weiſt einem lahmen Wolf 
einen Bauer als Beute zu, der ſich auf eine Fichte geflüchtet hat (von 
der weſtpr. Grenze, Knoop in Bl. f. pom. Volksk. III. 125). St. Nikolaus, 
der „Schutzpatron des Wolfes“, läßt über dem todgeweihten Menſchen 
ein Lämpchen (vgl. ſchwed. feg-ljus) glühen (Kujawien, Knoop in 
Ztſchr. f. Volksk. XVI., S. 98; vgl. Gryf I. 6 und Pr. W. II. 341: Sing⸗ 
Görge — Wehrwolf). Daher faſtet der Hirt am St. Georgstag, „damit 
der Wolf, St. Georgs Reitpferd, ſeine Herde verſchone (Friſchbier 
H. u. 3. 142); dasſelbe berichtet für den Nikolaustag Töppen 73 (vgl. 
Kaſch. Volksk. I. 215). Alles Zauberhafte und Furchtbare iſt ambi⸗ 
valent. 

Entſetzliche Zauberer wie die Wehrwölfe gelten in einem Teile 
Altpreußens als Freunde des Menſchen. Sie ſchützen die Herde des 
Landmanns gegen die gewöhnlichen „Waldwölfe“ (Schalkendorf⸗Rſg. 
II. 38 f.; vom Ermland Philipp 147). Aus Liebe raubt der Wehr⸗ 
wolf Menſchenkinder und nährt ſie wie eine gute Mutter (Kujawien, 
Knoop in Zeitſchr. f. Volksk. XVI. 98). 

Ein anſtändiger Teufel, der dem „kleinen Manne“ zehnfach erſetzt, 
was er ihm genommen und ihn vor bervorteilung durch den geizigen 
Gutsherrn ſchützt, kommt nicht nur im Volksſchwank (Hr. XII. 367, 
XVII. 51 ff., Lorentz, Pom. 467 f.) vor. Auch im ernſten Glauben der 
Kuriſchen Nehrung hat der Teufel einen ſtark ambivalenten Grund⸗ 
zug, freilich als Erbe vorchriſtlicher Dämonen, aber das iſt er ja überall 
und das ändert nichts an der Tatſache, daß das Volk einen lieben 
Böſen kennt. Wie ſollte die Gottheit des ambivalenten Zaubers 
(poln. ezart — Teufel und Zauberer) nicht ambivalent ſein! So zeigte 
der Teufel ſich früher den Fiſchern der Kuriſchen Nehrung „gleichzeitig 
als böſer gefährdender Winddämon und als harmlossfreundlicher, 
fördernder Schutzgeiſt des Dorfes, der ſeine Heimſtätte im Walde hat“ 
(Negelein 4). „Er verbarg ſich in den ſumpfigſten Stellen der alten 
Wälder.“ Dort ſah man ihn ſitzen und an ſeiner Mütze flicken. Häufig 
kam er ins Dorf, mit den Kindern „Knöpfe zu ſpielen oder mit den 
Alten vereint das Rad zu ſchlagen“. Beim Lachsfang verſchaffte er 
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große Fänge; man mußte nur die Netzleine an einen jtarfen Baum 
am Ufer befeſtigen. Nach dem Fang half er die Netze entwirren und 
flicken (Negelein 6). 

Dieſen Teufel fragte man noch vor einem halben Jahrhundert 
auf der Danziger Nehrung um Nat (Vogelſang Hr. II. 32). Man 
nagelte ein unchriſtliches Kreuz, ein Dreieck (vgl. Guttau Hr. 101, 152) 
an eine große Eiche und konnte ſich dann gefahrlos mit dem Dämon 
unterhalten. 

Dieſer Teufel hatte wenig Appetit auf Menſchenſeelen: Einmal 
kam er hungrig zu einem Fuchsbau. Er kroch in die Höhle und fraß 
die alten Füchſe ſamt den Jungen auf. Überſatt ſchlief er ein und 
ſchnarchte ſo furchtbar, daß die Höhle einſtürzte. Und in die Vertiefung 
drang Waſſer, und ſeitdem ſteht dort bei Vogelſang ein Pfuhl (Friſche 
Nehrung Hr. I. 26). 

Freilich ging der Teufel bisweilen auch dem Menſchen zu Leibe: 
Ein Holzhacker arbeitete im Nehrungswald, da hörte er immer einen 
andern hacken und konnte doch keinen ſehen. Ihm wurde ſchließlich ſo 
angſt, daß er auf einen Baum kletterte. Da ſah er ein „Affchen“ an⸗ 
gekrochen kommen, das trug in der Hand einen Aſt. Der Holzhacker 
bekam einen ſolchen Schreck, daß er vom Baum ſtürzte, und der Affe 
fraß ihn auf (Vogelſang⸗Dzg. Norg. Hr. II. 33 f.). Wir haben hier 
deutlich einen Echo⸗Dämon vor uns, der die Menſchen mit Haut und 
Haar frißt. 

Genug vom Teufel der Nehrung! Abgeſehen von ſeiner Ambi⸗ 
valenz verdient er einige Betrachtungen. 

Erſtens iſt er ein Beiſpiel dafür, wie ſich in abgeſchnittenen Erden⸗ 
winkeln eine urtümliche, abweichende Mythenwelt hält. Der dortige 
Teufel um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts iſt entwicklungs⸗ 
geſchichtlich älter als der Teufel, von dem uns Urkunden des 13. Jahr⸗ 
hunderts melden. 

Zweitens lebt der Teufel dort unter einer rein evangeliſchen Be⸗ 
völkerung. Man ſieht ihm auch den unkirchlichen, blutleeren proteſtan⸗ 
tiſchen Teufel an. Nichts hat er vom kirchlichen Hochglauben ab⸗ 
bekommen, kein zielbewußtes Handeln und keine höheren, ſittlichen 
Ideen. Seinen Sagen fehlen Pointe und kunſtvoller Aufbau. Er iſt 
ſchließlich nur dem Namen nach ein Teufel, und wenn irgendwo der 
Name Schall und Rauch iſt, dann in der Mythologie. Welch Unfinn 
käme heraus, wenn ein Hiſtoriker dieſen Waldſchratt aus dem kirch⸗ 
lichen Teufel des 13. Jahrhunderts ableitete, nur weil er Teufel heißt, 
weil der Deutſche den Teufel erſt durch das Chriſtentum bekam und 
der kirchliche Teufel ſchon vor 700 Jahren ſchriftlich fixiert, alſo 700 
Jahre älter iſt! 

Vielmehr iſt unter dem leeren Namen Teufel hier ein halb Dutzend 
bunter Geſchichten und grundverſchiedener Geſtalten zuſammengekoppelt, 
wie der Echodämon, der Fuchsfreſſer und andere. Ebenſogut hätten 
die Sagen in den Sagenkreis eines Nickelmanns hineingeraten können, 
beſtände ein ſolcher auf der Nehrung. Dann würden alle jene Nehrungs⸗ 
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dämonen Nidelmann heißen und in ſtändig wachſendem Grade Züge 
des ſchon beſtehenden Nixtyps annehmen. 

Die Deutung von Sagengeſtalten hat daher ſtets zwei Fragen zu 
beantworten, eine hiſtoriſch⸗entwicklungsgeſchichtliche und eine zeitlos⸗ 
pſychologiſche. Die hiſtoriſche erklärt mehr die äußerliche Geſtalt, die 
pſychologiſche den lebenden Kern. Kein kaſchubiſches Irrlicht und kein 
kaſchubiſcher Totenſpuk iſt voll zu verſtehen ohne Vergils Aeneis und 
ohne den mittelalterlichen Teufel. 

Die Zwerge, Alfe und Waſſermänner des Weichſellandes zeigen 
manchen originellen Zug, unter anderm werden dieſe Dämonen gegen 
einander anders abgegrenzt als in Weſtelbien. Erſt wenn wir die 
Vorgeſchichte dieſer Geiſtergeſtalten verfolgen, wenn wir einen Stamm⸗ 
baum von ihnen aufſtellen, werden wir Ausſicht haben, jene Eigen⸗ 
tümlichkeiten zu enträtſeln. Daß aber ſolche Grenzverſchiebungen 
zwiſchen den Dämonentypen überhaupt möglich ſind, erklärt ſich erſt 
aus dem Partizipationsgeſetz. Die Vermengung der Dämonentypen 
iſt dann unvermeidlich, wenn eine Geſtalt zugleich Mahrt und Peſt⸗ 
dämon, zugleich Toter und lebendes Tier ſein kann. 

Sagen ſind nie ſtarre Antiquitäten geweſen, ihr Leben läßt ſie 
auch heute nicht zur Ruhe kommen. Es iſt zu begrüßen, daß Stanitzke 
(Heimatjagen 76 f.) eine Sage von einem ſpukenden Auto bringt. Der 
Romantiker jammert natürlich: „Das iſt doch keine echte alte Sage!“ 
Dieſe Sage iſt echt, echter als die Liebe ſolcher Kritiker zum Volkstum. 
Da das heutige Volk einmal noch teilweiſe in einer Welt der Geiſter 
und Wunder lebt, müſſen in ſeinem Volksglauben moderne Verkehrs⸗ 
mittel eine Rolle ſpielen. So kommen ſpukende Autos auch ſonſt vor 
(Steegen, Kr. Pr.⸗Holland Hr. XIII. 323 f.), die Toten fahren auf 
Motorrädern (Hr. XV. 157 f.) und der Teufel im Auto (Rakowitz⸗ 
Mrwd. Hr. VII. 44). 
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